
ük.  20 . Monatlich vier Unmmerii.  18 . All ^l  1885.  H 'reis: Werteljährlich 2V-Mark.  31.

ZW " ?,Dcr ÄZazar " kostet vierteljätirlich M . 2 . 3V (in Österreich nach Kurs ) ; Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten jederzeit entgegen . Alljährlich erscheinen 24 Nummern mit Mode
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Promenaden-Anzüge.
In dcn nebenstehenden Abbildungen geben wir aus dem

reichen Material diesjähriger Mantel -, Paletot - und Man-
tcletsormcn drei völlig verschiedene , trotzdem in den Augen
der Mode gleichberechtigte , zugleich sehr kleidsame Modelle.
Überlassen bleibt es
dem seinen indivi¬
duellen Geschmack,
unter Berücksichti¬
gung des Vorteil¬
haftesten für die
eigene Figur , eine
passende Wahl zu
treffen . Die Kon¬
fektion in Farbe
und Garnitur über¬
einstimmend mit der¬
jenigen des Kleides
herzustellen , daneben
aber , unbehindert für
die Erstere , einen
stärkeren Stoff zu
verarbeiten , war und
ist noch immer sehr
beliebt . Ja , dicMode
bringt gerade nach
dieser Richtung hin
in der gegenwärtigen
Saison eine reiche
Auswahl verschieden
geformter , mehr oder
weniger anschließen¬
dere Formen , die für
das Promenadcn-
nnd Reiseklcid leb¬
haft acccptiert wer¬
den . Bleibt es doch
stets von distinguier¬
ter Wirkung , eine
Franengcstalt in die¬
ser Weise , gleichsam
wie aus einem Guß,
gekleidet zu sehen.
Es gestattet eine der¬
artige Toilcttcnwahl
sogar eine größere
Verwendung von

Garnitnrartikeln,
im Gegensatz zu den
verschiedenfarbigen

Anzügen , die , wenn
reich garniert , leicht
unruhig , wenn nicht
unfein wirken . Daß
trotzdem neben der
vorerwähnten Mode¬
passion der selbstän¬
dige llmhang seine
volle Berechtigung,
schon ans ökonomi¬
schen Rücksichten hat
und nach wie vor
beibehalten wird , be¬
darf kaum der Er¬
wähnung . Betont
sei nur noch , daß für
diese Umhänge die
Stoffe in schwarzer
Farbe den Vorzug
haben werden . Sam¬
met , Seiden - und
Wollcngcwebe — mri
und gemustert — so¬
wie SpitzcnstofßGrc-
nadinc und Perltüll,
mit einer Unterlage
von farbigem Sei¬
denstoff , in der fast
obligatorischen Zn¬
sammenstellung mit I-

Spitze , Passcmcntericen und endlich mit dem neuerdings so über¬
aus beliebten Moiröe , liefern das Material zu einer Fülle hüb¬
scher Darstellungen in allen Farben und für jeglichen Geschmack.

Zur Herstellung der Toilette Abb . Nr . 1 ist helltabak-
farbencs Schleifengarngewebe , gleichfarbige Lamaspitzc von
verschiedenen Breiten , sowie Moirecband verwendet . Der

Promenaden-Anzüge.

225 Cent , weite Rock ans Satin ist am unteren Rande mit
einer 12 Cent , breiten , in Tollfaltcn geordneten Frisur gar¬
niert und oberhalb derselben mit einem in der Weise der
Abbildung mit Säumen ausgestatteten und mit Lamaspitze
verzierten , 4 Meter weiten , zweiten rockartigcn Teil überdeckt;
letzterer ist am oberen Rande , in dichte Falten gereiht , dem

Rock ans Satin auf¬
genäht . Das hinten
kurze , mit langen
spitzen Vorderteilen
arrangierteMantelet
ist mit gleichfarbigem
satin mervoiUsux
als Futter verschen,
teils mit glatter,
teils mit in Falten
gereihter Lamaspitzc
von verschiedenen
Breiten ausgestattet
und an den Enden
der Vorderteile mit
einer Passemcnterie
ans Chenille und
Scidcnschnur ver¬
ziert . Eine Schleife
vonMoiröeband ver¬
vollständigt dasselbe.

Das Mantelet
aus Sammet , Abb.
Nr . 2 , vorn paletot¬
artig anliegend und
mit Dolmanärmeln,
hat man aus schwar¬
zem Sammet und
farbigem gemuster¬
ten Atlas als Fut¬
ter hergestellt . Die
Garnitur besteht ans
14 Cent , breiter
schwarzer Chantillp-
spitzc , aus 5 Cent,
breiter schwarzer
Passcmenteric - Bor¬
düre , Passcmcnterie-
Figuren undGrelots.
Zum Schließen die¬
nen Haken und Ösen.

Der Mantel Abb.
Nr . 3 ist aus 13
Cent , breitem , mit
svrab .als Futter ver¬
sehenem schwarzen
Moiröcband , sowie
ans 13 Cent , breiter
gleichfarbiger Lama¬
spitze zusammenge¬
setzt , und zwar hat
man die Moirecstrei-
fenamuntercnRande
des Mantels und
der Ärmel , je eine
Schlinge bildend,
nach der Rückseite
umgelegt ; den Hinte¬
ren Teil dcsMantels
bildet ein ans Lama-
spitze gefertigter 130
Cent , weiter Teil , der
am oberen Rande in
Falten gereiht und
dem kurzen Rücken¬
teil ans der Rückseite
gcgcngenäht ist . In

Falten gereihte
Spitze , Schleifen von
7 Cent , breitem
Moiröcband , sowie
eine Rüsche von
Spitze vervollständi¬
gen dcn Mantel.
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Ein Snll in der vornehmen Welt.
Von A. Ch. Edgren-ĵ effler.

Dem Schwedischen nacherzählt.

Alle Lichter waren bereits angezündet nnd die Wohnnng
sah recht prächtig aus. Es war das erste Mal, daß sie so fest-
iich erleuchtet war; in einem der neuen stattlichen Häuser
eines im Werden begriffenen Stadtteils gelegen, war sie erst
kürzlich bezogen nnd strahlte im Glanz absoluter Neuheit,
auch der gesamter Ausstattung. Die Frau Minister freilich
war so altmodisch in ihrem Geschmack, zu meinen, die
Dekoration der Zimmer sei in zu dunklen Farben gehalten;
sie vermißte die bisher üblichen weißen Thüren nnd hellen
Tapeten und schüttelte zu der Änderung den Kopf. „In
unserm Klima mit seinem langen finstern Winter," pflegte
sie zu sagen, „empfehle es sich wahrlich, alles um uns her
so licht nnd hell wie möglich zu machen!" Aber der Herr
Minister, der vor allem das Moderne liebte und dessen Ge¬
schmack stets mit dem des Tages übereinstimmte, hatte kate¬
gorisch erklärt, daß die neuen Möbel und Drapcricen, deren
Anschaffung er unmittelbar nach seiner Ernennung angeord¬
net, in schweren, unbestimmten Farben gehalten werden sollten.
Nun ging er in der prächtig eingerichteten Wohnung maje¬
stätisch auf und ab, mit kritischem Auge noch einmal jedes
Detail musternd, schob hier einen niedrigen Lehnstuhl iu eine
Gruppe schöner Blattpflanzen hinein, ordnete dort eine Dra¬
perie anders, sehte einen kleinen Tisch iu die Nähe des Kamins,
nahm einen anderen aus der Fensternische fort und ging
schließlich in den Korridor hinaus, wo er den Lohndiener zur
Probe beide Thüren aufschlagen hieß, um die voraussichtliche
Wirkung des ersten Anblicks der erleuchteten Räume auf die
Gäste zu prüfen. Sie schien ihn nicht völlig zu befriedigen,
denn er schritt etwas ungeduldig durch den Saal nach den
Zimmern auf der andern Seite des Hauses, öffnete hastig
mehrere Thüren hintereinander und rief endlich ungeduldig:
„Maria ! Wo bist du denn, Maria ?" Schließlich fand er
seine Gemahlin in der Kinderstube, wo sie vor dem Bettcheu
eines der Kinder, das in einen förmlichen Weinkrampf ver¬
fallen war, auf den Knieen lag. Das neue schwarze Sammct-
kleid war sehr sorgfältig emporgehoben, nnd um den Ärmel
zu schonen, der ans dem Rande des Kinderbettes ruhte, hatte
sie einen weichen Shawl unter den Ellenbogen gelegt.

„Maria !" sagte der Minister in unwilligem Erstaunen,
„wie kannst du dich jetzt hier im Kiuderzimmer aufhalten,
wo die Gäste jeden Augenblick kommen können und noch so viel
zu ordnen ist!"

„Ich kann in diesem Augenblick Ewald nicht verlassen,"
antwortete sie ruhig, indem sie ihren Mann mit ihren hell¬
grauen Augen anblickte, deren milder Glanz der ans Cha¬
rakterfestigkeit deutenden Form des kleinen, fein gezeich¬
neten Mundes widersprach. „Du siehst ja , wie erregt der
Knabe ist."

„Wie kaun man auch solche Scenen gerade in dem Augen¬
blick hervorrufen, wo man Fremde erwartet!" erwiderte der
Minister drängend.

Die Frau Minister sah vorwurfsvoll zu ihm auf.
„Es kann deine Meinung nicht sein," sagte sie iu einem

Tone, der sichtbar für das aufhorchende Kind berechnet war,
„daß ich ruhig zusehen solle, wie er sich das ertrotze, was ich
einmal verboten hatte. Ewald hat leider ein sehr heftiges
Gemüt und man muß versuchen dasselbe zu beugen."

„Gewiß! gewiß!" siel der Minister beistimmend ein,
„aber nicht jetzt; deine Gegenwart im Salon ist absolut
notwendig. Und, Junge , wenn du mcht ans der Stelle
ruhig bist, so bekommst du Schläge!" schrie er den Knaben
au. „Liege also jetzt still, sage ich dir!"

Diese Drohung verfehlte ihren Zweck völlig; der Junge
erhob vielmehr ein Geschrei, das durch mehrere Zimmer gellte.

„Wir sollten, wie ich es wollte, das Kind für .heute
Abend fortgeschickt haben," brach der Minister nun in hohem
Grade ergrimmt ans. „Wirklich recht hübsch für die Gäste,
von Kindergeheul empfangen zu werden! Nimm den un¬
gehorsamen Bcngcl aus dem Bett und sperre ihn in die
Garderobe ein, von da ist er wenigstens nicht zu hören, und
die Finsternis wird ihm schon die Lust zum Heulen benehmen."

„Du weißt, daß solche Strafe wider meine Grundsätze
streitet," antwortete seine Gemahlin mit ernster Stimme.

„Nun so laß das Kindermädchen versuchen, ihn zu be¬
ruhigen. Du selbst aber mußt absolut nun mit in den Salon
kommen und dich von der mangelnden Beleuchtung über¬
zeugen. Die Etage ist trotz aller Lichter und Kronen halb
dunkel. Es ist zum Verzweifeln!"

„Das kommt von der allzu duukeln Dekoricrung," er¬
widerte ruhig seine Gattin. „Ich habe dir von Anfang
an gesagt, es werde unmöglich sein, die Zimmer genügend
hell zu erleuchten. Nun ist nichts daran zu ändern; es würden
mehrere große Kandelaber dazu erforderlich sein."

„Aber diesem Mangel muß auf irgend eine Weise ab¬
geholfen werden!" cntgegncte der Minister erregt. „Wir
können uns beim ersten Mal, wo wir die banko volöo bei
uns sehen, nicht kompromittieren."

Kopfschüttelnd nahm er den schreienden Knaben auS dem
Arm der Mutter und übergab ihn dem Kindermädchen.

„Wenn du recht artig bist," sagte er dann, sich au den
Knaben wendend, in einem Ton, den er einschmeichelnd zu
macheu versuchte, der aber iu der That sehr nervös war, „so
kommt die Mama später zu dir hinein und legt dir zwei
große schöne Apfelsinen ans dein Kopfkissen, während du
schläfst."

Der Knabe schwieg auf diese verlockenden Vorspiegelungen
einen Augenblick, und der Minister erreichte es somit, seine

Frau in den Salon hinauszuführen. Aber seine Hoffnung,
den Mangel der Beleuchtung irgendwie noch gehoben zusehen,
schlug durchaus fehl, und er mußte sich an den Vorwürfen
gegen seine Frau genügen lassen, daß sie verabsäumt habe,
die Wohnung einige Tage vorher probeweise zu er¬
leuchten.

„Wo ist Arla?" fragte jetzt der Minister plötzlich; „ich
will mich überzeugen, wie sie aussieht. Ich will hoffen, daß
du wenigstens in diesem Fall meinem Wunsche folgtest und
ihre Toilette in Übereinstimmung mit der neuesten Mode
anfertigen ließest. Es wäre mir fatal, wenn sie gegen die
anderen jungen Mädchen ebenso absteche, wie du gegen die
anderen Frauen "

Der Minister warf bei diesen Worten einen mißbilligenden
Blick auf das den Hals Hochhinauf bedeckende Kleid seiner
Gattin, sowie auf den wenig modernen Kopfputz, der ihr
lichtes Haar bedeckte.

„Wirklich, Maria , ich begreife nicht, warum du dich
stets so kleidest, als ob du dreißig Jahre älter wärst, als
du in der That bist! Du siehst doch täglich, wie andere
Frauen noch im Alter von vierzig Jahren sich fast wie junge
Mädchen kleiden und am Tanze teilnehmen; wie viel mehr
könntest du es, da du wirklich sehr jung aussehen würdest,
wenn du dich nur anders kleidetest."

„Was sollte es wohl frommen, zu versuchen jung aus¬
zusehen, wenn man eine völlig erwachsene Tochter hat,"
wandte seine Gattin, mit einem müden Zug um den Mund,
ein. Der Mann schüttelte ärgerlich den Kopf. Sie besaß in
der That eine sehr weiche und jugendliche Figur , die Züge
ihres Gesichts waren zart und fein, Haut und Haar so licht,
daß man sie wenigstens für zehn Jahre jünger, als sie wirk¬
lich war, gehalten haben würde, wenn sie sich nicht stets in
schwere Stoffe und etwas altmodisch gekleidet hätte. In ihrem
Gange freilich und ihren Bewegungen hatte sie etwas un¬
jugendlich Müdes, und ein Zug von Eigenwillen um die feinen
Lippen beeinträchtigte auch sonst die Lieblichkeit ihrer Er¬
scheinung.

„Ich glaube, daß du mit Arla zufrieden sein wirst,"
entgcgncte sie seufzend auf die Frage ihres Mannes. „Ich
habe die Wahl ihrer Toilette, so wie du es wolltest, gänzlich
der Schneiderin überlassen." Dieser Seufzer schloß viel
Kummer und Entsagung in sich. Es muß gesagt werden,
daß erst nach einem wenig erbaulichen Streit zwischen den
Ehcleuten die Frau Minister sich darin ergeben hatte, iu
diesem Punkte ihrem Manne zu weichen. Wäre ihr die Be¬
stimmung überlassen geblieben, so würde ihre junge Tochter,
die nach ihrer Empfindung noch fast ein Kind war und kürz¬
lich erst ihr siebzehntes Jahr erreicht hatte, auf diesem ihrem
ersten Ball in einfachem weißem Musseliukleide erschienen
sein, wie es ehemals Sitte war. Ja , hätte sie allein zu
bestimmen gehabt, dann würde Arla auf dem heutigen Balle
gar nicht erschienen sein—so sehr hatte die Mutter gewünscht,
das junge Mädchen von den Versuchungen des Lebens wenig¬
stens noch für ein Jahr fernhalten zu können; aber ver¬
gebens. Sie hatte ihren Kindern eine ernste, religiöse Er¬
ziehung gegeben und es beunruhigte sie darum sehr, daß ihre
Töchter durch die hohe Stellung, welche ihr Vater jetzt ein¬
nahm, in das Getriebe des Weltlebens, das sie so sehr
fürchtete, vor der Zeit hineingezogen werden würden. Die
Familie hatte bisher ein so stilles und zurückgezogenes Leben
geführt. Die gesellschaftliche Stellung und die Einkünfte des
Vaters waren ziemlich anspruchslos gewesen, und die Mutter,
selbst in einem streng religiösen Hause erzogen, hatte sich dem
hänslichen Leben und der stets wachsenden Kinderschar mit
gewissenhafter Sorgfalt gewidmet. Ihre Lebcnsgcwohnheiten,
ihr Geschmack, ihre Grundsätze und eine ihr natürliche Zu¬
rückhaltung widersetzten sich dem Eintritt in die große Welt,
zu dem sie doch jetzt gezwungen war, um so mehr, als sie
wußte, daß sie eigentlich nicht die Mittel besaßen, um eine so
kostspielige Lebensweise zu führen. Das Gehalt eines Mini¬
sters war ja nicht eben groß, und sie hatten für so viele
Kinder zu sorgen. Das neue Meublemcnt hatte sogar auf
Abbezahlung angeschafft werden müssen. Freilich, die alten
Möbel waren sehr einfach und die Möbelbezüge stark verblaßt
gewesen, aber an jedes Stück hatten sich so viele, viele Erin¬
nerungen geknüpft!

Sie hatte gehofft, wenigstens der Präsentation bei Hofe
bis zum nächsten Winter zu entgehen und endlich bestimmt
der Zumutung ihres Mannes sich widersetzt, die älteste
Tochter noch im gegenwärtigen Winter bei Hofe vorstellen
zu lassen, während die Schwester zur Konfirmation vor¬
bereitet wurde. Der Minister war, obgleich sehr ungern, in
betreff seiner Töchter auf diesen Aufschub eingegangen; aber
er hatte darauf bestanden, seine Gattin sofort nach seiner Er¬
nennung bei Hofe vorgestellt zu sehen. Dies sei unumgäng¬
lich notwendig, da er, würde dies unterlassen, selbst die
Stellung in der Gesellschaft, die ihm gebühre, nicht würde
einnehmen können. So war es denn geschehen!

Die Gattin, die sich schließlich dem Willen ihres Mannes
immer fügte, so oft es sich um Aufopferung ihrer persön¬
lichen Neigungen handelte, um desto fester seiu zu können,
wo es ihre Kinder galt, hatte, ohne zu klagen, die ganze
lauge ermüdende Präsentationscercmonie durchgemacht, war
zu allen notwendigen Visiten bei den Damen des Hofes ge¬
fahren, hatte jedoch überall denselben müden und zerstreuten
Ausdruck, der so wenig geeignet war, ein lebhafteres Interesse
für ihre Person zu erwecken, zur Schau getragen. Bei der
Cour auf dem Schlosse hatte sie, wie die anderen Damen,
mit ihrer Sammctschleppe über dem Arm auf die Königin
wartend dagestanden; sie hatte sich ebenso tief wie die anderen
Damen in dem entscheidenden Äugenblicke verbeugt und trotz
angeborener Schüchternheit war ihre Haltung nirgend aufge-

' fallen. Dennoch war der Wunsch ihres Mannes nur halb
in Erfüllung gegangen.

Die Damen der Gesellschaft erwiesen ihr zwar äußerlich
jene Aufmerksamkeiten, welche der Rang ihres Mannes fordern
durfte, aber sie mißachteten sie im Innersten ihres Herzens
als eine Emporkömmlingin ohne vornehmen Chic und rächten
sich für diese erzwungene Aufmerksamkeit gegen eine Dame
aus obskurer Familie dadurch, daß sie ihre Art und Weise
sich zu geben, hinter ihrem Rücken gehässig kritisierten. Trat
sie mit Ruhe und Sicherheit auf, daüu war sie viel zu kühn;
trat sie wiederum bescheiden und anspruchslos auf, dann ver¬
riet sie ihre bürgerliche Abkunft; übrigens entdeckte man auch
bald genug die Selbständigkeit, welche sich hinter dieser Be¬
scheidenheit im Auftreten verbarg, und sah oder richtiger
fühlte die bittere Kritik, welche in diesen hellgrauen milden
Augen lag. Und so war denn das Urteil über die neue
Ministerfrau iu der hohen Gesellschaft gefällt. Mau duldete
sie, aber man konnte sie nicht leiden.

Der Minister, welcher selbst mitten in eifrigsten politi¬
schen Gesprächen seine Frau nicht aus den Augen ließ und
nur zu wohl gewahrte; wie man ihr gegenüber auftrat , er¬
kannte bald genug das verdrießliche Faktum: sie hatte kein
Glück gemacht, und er zürnte ihr fast darum.

Er selbst hatte doch mit der größten Leichtigkeit, ja so
zu sagen mit einem einzigen Schlage die tonangebenden
Damen gewonnen. Dieser Sieg wurde freilich durch sein
ungewöhnlich stattliches Äußere, seine feine weltmännische
Haltung und nicht am wenigsten durch seine vollkommen
siegesgewisseArt sich zu geben, errungen. Er hatte zu
allen Zeiten Glück bei den Damen gemacht, ja noch mehr,
er hatte bisher überhaupt fast alles erreicht, wonach er ge¬
strebt hatte.

Als er nun beschlossen, für die bauto volöo statt mehrerer
Diners einen Ball zu geben, war dies vornehmlich deshalb
geschehen, um eine Gelegenheit zu erlangen, seine älteste
Tochter vorzustellen, da, wie er hoffte, diese größeres Glück
als die Mutter machen und die erlittene Niederlage derselben
ausgleichen würde. Freilich war sie sehr schweigsam und ernst
und bei weitem nicht so schön wie ihre jüngere Schwester, aber
er war hinlänglich Menschenkenner und Bewunderer der
Fraucnschönheit, um einzusehen, daß sie doch ein gewisses
Etwas besaß, was sie zu einer gefeierten Dame machen konnte.
Und damit wäre viel .gewonnen! War es doch mehr als
einmal geschehen, daß ein bürgerlicher Minister, Dank seiner
schönen Tochter, eine solche Stellung in der Gesellschaft ge¬
wann, daß mau darüber seine Herkunft vergaß. So wollte
er nun heute Abend die Macht der siebzehn Jahre Arlas
erproben und vor allem eine besondere Eigenschaft an ihr,
die Männern, wie er mußte, immer gefiel.

Der Minister und seine Frau gingen also in das Zimmer
ihrer Tochter, um Arlas Toilette zu kontrolieren. Die Fri¬
seurin hatte dieselbe bereits verlassen und die neue Kammer¬
jungfer die Ordnung im Zimmer (das als Toilettenraum
für die tanzenden Damen benutzt werden sollte) wiederher¬
gestellt; sie hatte dazu mehrere Toilettegegenstände vor dein
Spiegel ausgebreitet, darunter eine Schachtel mit Uouckro cks
ri?, ein Artikel, den die Frau Minister bisher nie in ihrem
Hause geduldet, die Kammerjungfer aber als unumgänglich
nachgewiesen hatte, damit die Damen zwischen den Tänzen
Gesicht und Hals abkühlen könnten.

Äls die Eltern eintraten, saß die jüngere Tochter Hertha
vor dem Spiegel, in einer studierten, gefallsüchtigen Stellung
gegen die Stuhllehne zurückgelehnt, einen großen Fächer hin
und her bewegend. Ein dickes Büschel ihres dunklen Haares
fiel bis zu den Augenbrauen hinab; sie war von der Mutter
viel gescholten worden, weil sie sich das Stirnhaar abgeschnitten
hatte und mußte daher auf eine sie wenig kleidsam erschei¬
nende Weise dies gekürzte Haar stets zurückstreichen, wenn
die Mutter anwesend war; aber so oft diese ihren Augen
entschwand, breitete sie das Haar immer wieder über die
Stirn aus. Die tiefe, warme Farbe der Wangen bedeckte
in diesem Augenblick eine dichte Lage von Puder, die Augen
hielt sie niedergeschlagen, so daß die langen dunklen Franzen
die Wangen berührten, und nur zuweilen hob sie die Augen
empor, um einen entzückt fragenden Blick in den Spiegel
zu werfen.

Der Vater brach in Helles Gelächter aus, als er die köst¬
lich selbstbewußte Miene seines Lieblings gewahrte. Hertha
errötete bis an die Stirn und sprang empor.

„Ach Papa !" rief sie, „warum darf ich heute Abend nicht
an dem Feste teilnehmen?"

„Weil es nicht Sitte ist, daß Mädchen, die noch nicht
konfirmiert sind, große Bälle besuchen," erwiderte der Vater.

„Und weil du während des jetzigen Winters an ganz
andere Dinge zu denken hast," fügte die Mutter hinzu.

Nunmehr wurde die Aufmerksamkeitdes Vaters auf die
ältere Tochter gelenkt, welche im Hintergrunde des Zimmers
und wie gewöhnlich mit ein wenig hängendem Kopfe und
etwas vorgebeugter Haltung dastand, eine Position, die so
oft schon sein Mißvergnügenerweckt hatte.

Die Mutter bemerkte dies sofort und eilte seinen Vor¬
würfen zuvorzukommen.

„Aber, mein liebes Kind, du siehst ja verzweifelt melan¬
cholisch aus ! Komm doch näher zu mir, damit ich dich besser
betrachten kann."

Arla näherte sich der Mutter und flüsterte ihr einige
Worte zu.

„Wir wollen den Papa fragen," sagte die Mutter, und
sich an ihren Gatten wendend, fuhr sie fort: „Arla fühlt
sich geniert, gleich beim ersten Mal in bloßem Halse zu er¬
scheinen. Sie fragt, ob sie nicht einen weißen seidenen Kra¬
gen mit Schwancudaunen umlegen dürfe."
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„Ach, welche Kindereien!" erwiderte der Minister ver¬
drießlich. „Diese Ängstlichkeit wird sich schon verlieren, wenn
du alle anderen Damen, selbst die Großmutter, in aus¬
geschnittenen Kleidern sehen wirst."

„Die Großmutter?" rief Ärla. „Die Großmutter in
ausgeschnittenem Kleide? Pfui!"

„So ist es Sitte in der großen Welt!" bemerkte der
Vater strafenden Blickes. „Mama wird heute Abend die
einzige Dame sein, die ein hochhalsiges Kleid trägt."

„Mama, gewiß! Ich würde mich meiner Mama
wahrlich schämen, würde sie ein ausgeschnittenes Kleid
tragen."

„Das hättest du gar nicht nötig," cntgegnete der Vater
lächelnd, „Mamas Hals und Arme sind so schön, daß sie mit
jeder Dame konkurrieren könnte."

„Aber Mama ist viel zn gut dazu, um in solcher Be¬
ziehung mit andern zu konkurrieren," fiel Arla ein und küßte
die Hand der Mutter mit einem schönen Blick voll Liebe und
Ehrfurcht.

Wenn man Mutter und Tochter so nebeneinander sah,
konnte keinem die auffallende Ähnlichkeit zwischen ihnen ent¬
gehen. Arla war bedeutend höher als jene, aber die Züge
des Gesichtes waren dieselben. Dieselben milden Augen, der¬
selbe kleine feste Mund. Und dennoch fand auch wieder eine
große Unähnlichkeit zwischen beiden Gesichtern statt, die denen,
welche in Gesichtszügen zu lesen verstehen, eine ganze Lebens¬
geschichte erzählen könnte. Bei der Tochter war der Ausdruck
des Auges das Vorherrschende; diese zärtlichen Augen machten
die feste Linienführung des Mundes vergessen. Sicherlich war
es ebenso bei der Mutter der Fall gewesen, als sie noch jung
war und mit einem Vertrauen ohne Grenzen ihre Hand in
die des stattlichen Mannes an ihrer Seite legtv; als sie in
seinem schönen Gesichte, zu dem sie liebevoll emporschaute,
nur edle Manneskraft gelesen, während eine erfahrenere Frau
aus denselben Zügen nur Geiz und Eigenliebe im Verein
mit Schwäche herausgelesen haben würde. Die nach und
nach schärfer werdende Linie um den Mund erzählte nun den
Kundigen von einer Ehe, in der die Frau ihren Willen nicht
mehr, wie sie es einst gewünscht, dem des Mannes mit Freude
unterordnen konnte, in der sie vielmehr für die Aufrechthal¬
tung ihrer Grundsätze und für die Bewahrung ihrer innern
Harmonie zu kämpfen hatte.

„Versuche dich etwas mehr aufrecht zu halten!" sagte
der Minister ermunternd zu Ärla. Sie richtete sich empor,
doch nur, um bald wieder das Haupt sinken zu lassen.

Es entging jedoch dem Vater nicht, daß diese gebeugte
Haltung einen eigentümlichen Reiz besaß. Arla war sehr
schnell emporgewachsen, wobei die Entwickelung der Formen
etwas zurückgeblieben; aber die schlanke zarte Gestalt und der
jugendliche Kopf mit seinem reichen hellbraunen Haar hatte
etwas von der Schönheit eines Blumenstiels, der den schweren
Blütenkelch nur mühsam aufrecht zu erhalten vermochte.
Übrigens war das Kleid vorzüglich dazu geeignet, die Mängel
zu verbergen und die Vorteile ihrer Erscheinung hervorzu¬
heben: ein weißes, klares, gesticktes Tüllkleid, gefüttert mit
blaßroter Seide und garniert mit halbaufgesprungencn Thee¬
rosen. Die Schneiderin hatte ein wirkliches Künstlerauge ge¬
zeigt, als sie ein solches Kostüm für diese Figur und diesen
frischen klaren Teint, der noch nicht von Nachtwachen ge¬
runzelt und vom Puder entstellt war, wählte.

„Ich bin zufrieden nnt dir," sagte der Minister nach
vollendeter Besichtigung, indem er die zarte Schulter streichelte,
die etwas zitternd emporstand.

Damit wollte er sich entfernen, aber nun stürzte Hertha
zu ihm hin und schlang ihre Arme um seinen Hals.

„Papa , darf ich wirklich nicht heute Abend teilneh¬
men? Nur eine einzige Stunde!" bat sie im einschmeichelnd¬
sten Tone.

„Mein liebes Mädchen, ich.habe dir bereits gesagt, daß
sich das nicht paßt. Außerdem hast du ja kein Kleid."

„O, gewiß! ich könnte ja mein klares Alpakakleid, wenn
es auch nur sehr einfach ist, anziehen; darin würde ich mich
gerne finden, wenn ich nur teilnehmen könnte. Eine einzige
Stunde nur , Papa , das kannst du mir doch nicht ab¬
schlagen!"

Sie bat mit Thränen in den Augen und mit einer sol¬
chen Leidenschaft in der Stimme, daß der Vater zu schwanken
begann.

„Nun, wenn die Mama es erlaubt," sagte er endlich,
seiner Frau gegenüber etwas geniert über seine Schwäche.

Die Gattin nahm die allerstrengste Miene an.
„Papa scherzt!" sagte sie, „du weißt sehr gut, meine liebe

Hertha, daß davon gar nicht die Rede sein kann."
„Du glaubst, Mama, daß ich auf diese Weise ernst werden

soll!" rief Hertha mit Heftigkeit aus, und ihre braunen
Augen funkelten förmlich vor Zorn. „Aber ganz das Ge¬
genteil wird eintreten: ich werde das Lesen und Lernen ver¬
abscheuen— unter uns Mädchen, die jetzt zur Konfirmation
vorbereitet werden, giebt es keine einzige, die alles das
glaubt, was der Prediger uns erzählt."

„Was sagst du?" brach die Mutter entsetzt aus.
„Er selbst glaubt gewiß auch nicht viel davon," fuhr

Hertha fort. „Er tanzt und spielt Karten und vergnügt
sich auf alle mögliche Weise, weshalb sollen wir es denn nicht
auch thun dürfen?"

Die Frau Minister sah ihren Mann mit einem Blicke an,
der ihn außerordentlich genierte, denn sie hatte ihm ja vorher¬
gesagt, dies werde die Folge sein, wenn Hertha ihren Religions¬
unterricht nicht von einem streng religiösen Lehrer empfangen.

Es war ein sehr peinlicher Augenblick! Zum Glück er¬
klang gerade jetzt die Glocke an der Entreethür und unter¬
brach die gespannte Situation ; der Minister stieß einen Seufzer
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der Erleichterung aus. Die Gäste kamen ihm außerordentlich
gelegen und er eilte mit zurückgeworfenem Haupte und in
seiner elegantesten Haltung, sie zu empfangen.

Hertha mußte in der Kinderstube ihren Kummer, ihre
Erbitterung, ihre innere Empörung verbergen. Um ihre !
Demütigung zu vermehren, hatte man sogar ihr Bett in die
Kinderstube gebracht, da ihr und Arlas gemeinsames Zimmer
den Gästen überlassen werden sollte.

Während der folgenden Stunde herrschte ein unaufhör¬
liches Rascheln von Seide, Sammet und Spitzen in dem
Toilettcnzimmer, wo die Damen ihre Pelze ablegten, um
dann sich in den Empfangssalon zn begeben.

Arla war fast allen Gästen unbekannt; sie stand aber
an der Seite des Vaters und wurde allen vorgestellt. Sie
verneigte sich jedesmal tief, doch etwas schnlmädchenartigund
hielt die Augen fast fortwährend niedergeschlagen, denn
viele forschende Blicke der ankommenden Herren und Damen
streiften ihre hübsche Erscheinung.

Einige von den tonangebenden Damen, die keine Töchter
und selbst das Alter erreicht hatten, wo sie wenig Ansprüche
an Galanterie mehr machten, also ein selbstloses Interesse
für alles hegten, was zum Schmuck der hohen Gesellschaft
beitragen konnte, erklärten dem Minister, daß Ärla ein „süßes
Mädchen" und daß es wirklich sündhaft gewesen wäre, sie
diesen Winter nicht in der Gesellschaft erscheinen zn lassen.

Die Damen, welche noch unverheiratete Töchter hatten,
bemerkten mit Freude, daß sie eine schlechte Haltung hatte,
keine Figur , auch keine Unterhaltnngsgabe besaß.

Die Herren standen noch längs der Wände mit dem
Lllaxsau olagus unter dem Arm aufgestellt, eine dunkle und
würdige Einfassung zn dem hellen und bunten Schmuck der
Damentoiletten. Orden und Ordensbänder thaten gleichfalls
das Ihrige , um die Gesamtwirkung zu erhöhen. Das Änf-
fallendste im Aussehen der Herren, so ou wasss betrachtet,
war übrigens ein peinlicher Mangel an Haaren. Die
meisten Stirnen waren höher, als die Natur sie bestimmt
hatte.

Fräulein Aurora Bunge, eine der tonangebenden Damen
der Modenwelt und seit zehn Jahren im unbestrittenen Be¬
sitz des Schönheitspreises innerhalb der Gesellschaft, erschien
heute Abend in einem fleischfarbenen seidenen Kleide, das so
dicht den Linien des Körpers sich anschmiegte, daß es, in eini¬
gem Abstände betrachtet, fast unsichtbar war. Selbst die Spitzen
hatten eine gedämpfte, ins Gelbe fallende Farbe, die mit dein
Teint verschmolz, und um die Illusion zu vermehren, trug
die schöne Dame keinen Schmuck; nichts sollte den Blick ab¬
ziehen von dieser vollendeten Gestalt und dem schönen, edel-
geformten Kopfe, der, hoch getragen und kühn, auf einer Büste
ruhte, welche in ihrer Form jener der Venus von Milo glich.
Auch das Haar war ohne allen Schmuck und ganz gegen
die Mode der Zeit vom Nacken emporgestrichen, so daß die
schöne Form desselben sammt dem reichen Haarwuchs sicht¬
bar war. Ihr Haar hatte eine natürliche wogenförmige
Biegung an den Schläfen. Die Augenbrauen lagen gleich
feinen schwarzen Strichen über einem Paar großer mandel¬
förmiger glänzender Augen.

Die herausfordernde Einfachheit ihrer Kleidung heute
Abend erregte große Mißbilligung bei den anderen Damen,
die sich alle so viel wie möglich geputzt hatten, und sie er¬
klärten daher diese Toilette für den Gipfel der Koketterie.
Dennoch waren sie von der allgemein verzogenen Aurora,
die niemals anderen ähnlich sein wollte, gewöhnt, nnt den
unerwartetsten Toilette-Einfällen überrascht zu werden. Auch
wußte diese im Voraus, daß ihre Toilette nachgeahmt werden
würde und benutzte daher niemals dasselbe Kleid zweimal.
Sie war merkwürdig erfindungsreich in dieser Beziehung und
bereitete der Gesellschaft fortwährend Überraschungen.

Wo sie sich zeigte, war sie sofort von einer Schar
Bewunderer umgeben. Nachdem sie heute den Wirt und
die Wirtin nebst Arla begrüßt hatte, blieb sie mitten im
Salon stehen, ruhig und überlegen wie eine Königin, die
Cour empfängt, und ein stereotypes Lächeln nach rechts und
links austeilend; es lag eine Art von Blasiertheit und Ver¬
achtung in dem etwas schlaffen Zuge um ihre Augen, die,
sei es nun von Natur oder aus Gewohnheit, sich selten mehr
als zur Hälfte öffneten. Hin und wieder schlug sie jedoch
plötzlich die Äugen mit einem großen vollen Blicke auf; sie
wußte nur zu wohl, welche außerordentliche Wirkung dieses
Augenspiel hatte, nur war sie allzu gleichgültig, um dessen
Macht oft anzuwenden.

In diesem Moment verbeugte sich einer ihrer eifrigsten
Bewunderer vor ihr, der allgemein als ihr künftiger Gatte
angesehen wurde. Es war der Graf Hans Krag, einer der
vornehmsten Edelleute und einem der alten historischen Ge¬
schlechter angehörend, die eine beunruhigende Geneigtheit zum
Äussterben zeigen. In dieser Familie, einst weitverzweigt,
befanden sich eine Menge großer Fideicommisse, die sich
in Graf Hans' Händen zusammengefunden hatten. Er war
die letzte Hoffnung der Familie und als der vornehmste Ehe¬
kandidat im ganzen Reiche natürlich als Schwiegersohn sehr
gesucht; aber er war bisher unvermählt geblieben, weil er
sich bewußt war, wie schwer es ihm werden würde, eine
Gattin zu finden, würdig der Auszeichnung seiner Wahl.

Aber Äurora war nicht allein die schönste Dame, welche
während seiner Zeit in der Gesellschaft auftrat, sie war eben¬
falls einer reichen und hochbetitelten Familie entsprossen.
Diese Eigenschaften berechtigten auch sie, hohe Forderungen
an einen künftigen Gatten zu stellen, Grund genug, wie
man meinte, für beide, ihr Geschick mit einander zu ver¬
binden. Daß bei einer etwaigen Ehe von Liebe durchaus
nicht die Rede sein konnte, war natürlich. Graf Krags Herz
war seit lange schon erkaltet. Da sein Geschlecht überdies
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während vieler Generationen sich innerhalb der Familie
selbst verheiratet hatte, war die Rasse immer mehr entartet.
Das Gehirn des Grafen war somit ziemlich spärlich ausge¬
rüstet.

Die geringen Kenntnisse, die er hatte erwerben können,
waren ihm hauptsächlich durch Reisen im Auslande beige¬
bracht worden; er beschäftigte sich nie mit einem Buche und
schrieb und las schlechter als sein Kammerdiener. Sein Aus¬
sehen war eine Karrikatnr des aristokratischen Typus und auf
allen Porträts seiner Vorfahren wiederzufinden. Er hatte
eine gewaltige Adlernase, vornehm herabgezogene, große und
hervorstehende Augen, eine niedrige und schmale Stirn und
stark gebogene schwarze Augenbrauen— kein sehr zn Liebe
verlockendes Exterieur!

Aurora hatte ihm bisher noch kein Zeichen der Er¬
munterung gegeben, ihre Mutter ihn aber oft verstehen lassen,
daß die Wahl der Tochter doch schließlich auf ihn fallen werde.

Die Frciherrin Bunge wünschte aus vollem Herzen, daß
die Sache so bald als möglich entschieden werden möchte.
Diese Partie war ihr in jeder Beziehung convenabel, um
so mehr, als sie es müde war, ihre Tochter jeden Abend in
Gesellschaften zn begleiten, denn sie selbst fand nicht das ge¬
ringste Vergnügen am Gesellschaftslebcn. Sie hatte stark
ausgeprägte praktische und ökonomische Neigungen, ver¬
waltete selbst ihr Vermögen wie. das der Tochter, führte
die Bücher, revidierte alle Rechnungen der Verwalter ihrer
Güter und hielt ein strenges Regiment in ihrem Hanse, wie
sie denn auch an allen möglichen häuslichen Beschäftigungen
sich selbst beteiligte. Sie hatte die fixe Idee, daß alle Diener
Diebe seien, und daß sofort etwas im Hanse zerschlagen oder
gestohlen werde, sobald sie den Rücken kehre. Jedesmal bevor
sie das Haus verließ, pflegte sie zwischen die Thüren eines
Schrankes, worin sie ihre Gewürze aufbewahrte, ein kleines
Papier zu stecken. Fand sie nun bei ihrer Heimkehr dies
Papier nicht an der bestimmten Stelle, so war sie überzeugt,
daß man die Thür mit falschem Schlüssel geöffnet habe, und
es entstand dann ein fürchterlicher Auftritt, der gewöhnlich
damit endete, daß die ganze Dienerschaft fortgejagt und am
folgenden Tage eine neue angestellt wurde.

Die Freiherrin war auch geistig wenig gesellschaftlich an¬
gethan. Sie sprach unter Frauen vorzugsweise nur von der
Schlechtigkeitder Dienerschaft und über Details der Haus¬
haltung; mit Herren drehte sich ihr Gespräch ausschließlich
um Börsengeschäfte, und diese erstaunten oft über ihren un¬
gewöhnlichen Geschäftssinn. Ihrer Tochter gestattete sie voll¬
ständige Freiheit; beide wechselten kaum ein Wort mit ein¬
ander und verbrachten nie einen Abend allein. Aurora glich
in ihrem ganzen Wesen ihrem vor vielen Jahren verstorbenen
Vater, und die Mutter verstand die Tochter ebenso wenig,
wie sie jenen verstanden hatte.

Nun erschien die junge Freiherrin Loewenstedt, und
aller Augen richteten sich auf sie. Sie war kürzlich ver¬
heiratet worden und daher die Neugierde groß, zu be¬
obachten, wie sie sich in der Gesellschaft benehmen würde.
Sie war ein Emporkömmling, die Tochter eines Bergwerks¬
besitzers, ihr noch lebender Großvater war ein gewöhnlicher
Bauer. Baron Lbewenstedt hatte °die Enkelin nur ihres
Geldes wegen geheiratet; das mußten alle und deshalb ver¬
zieh man diese Mesalliance, denn seine gesellschaftliche Stel¬
lung in pekuniärer Beziehung war verzweifelt gewesen und
erhielt erst durch den Reichtum des Schwiegervaters neuen
Halt. Es war ja überdies nichts Neues, daß ein Edelmann
sich gezwungen sah, seine Position durch eine Mißheirat auf¬
recht zu halten.

Die junge Freiherrin war ebenso reizend wie anmutig und,
das mußten alle einräumen, sehr jung und von auffallender
Frische, allzu frisch beinahe, mit einer schwellenden üppigen
Figur und roten Wangen, die ihr einen gewissen bürger¬
lichen Anstrich verliehen, obwohl die Toilette untadelhaft war.
Ihr Gemahl hatte eine elegante Figur und feine regelmäßige
Züge, aber fast kein einziges Haar mehr auf dem Haupte.
Er war äußerst blaß, hatte dürre Lippen, und einen
völlig erloschenen Blick. Die junge Gattin, erst seit einigen
Tagen verheiratet, hing an seinem Ärm mit einer solchen Hin¬
gebung und suchte so liebevoll einen Blick aus diesen nichts¬
sagenden Augen, daß man nicht daran zu zweifeln vermochte,
sie sei wirklich verliebt in ihn, verliebt wie ein achtzehnjähriges
unschuldiges Mädchen es leicht in einen solchen Mann wird,
dessen gründliche Kenntnis der Frauen ihm eine gewisse
Sicherheit verleiht, die in ihren Augen als Mannhaftigkeit
erscheint und dessen Lebensüberdruß sie für Überlegenheit hält.

Eben verbeugt sich der junge Bnreauchef von Adler vor
der Wirtin. Es ist ein durch seine Kenntnisse sehr hervor¬
ragender Mann und man weiß allgemein, daß er großen
Einfluß auf den Minister besitzt und von diesem in allen
wichtigen Fragen zu Rate gezogen wird. Er soll täglicher
Gast in der Familie des Ministers sein, und man glaubt zn
wissen, daß er bald Sohn des Hauses werden würde.

Der Minister und seine Frau hatten in dieser Beziehung
dieselbe Meinung über den Bnreauchef und beide würden
freudig zugestimmt haben, wenn er um ihre älteste Tochter
gefreit hätte. Aber er war ernsten Charakters und schweigsam,
hatte auch bis dahin nie ein lebhafteres Interesse für Arla
gezeigt, die ihrerseits noch viel zu unentwickelt war, um ein
solches hervorzurufen.

Als er nunmehr sich vor der Tochter des Hauses ver¬
beugte, folgten ihm die Blicke der Mutter nnt solcher Auf¬
merksamkeit, daß ihre Unterhaltung mit einer Dame stockte.
Es war das erste Mal, daß er Arla in großer Toilette sah,
und sie' fragte sich, ob er nicht über ihre Erscheinung erstaunt
sein werde. In der That forderte er sie zum ersten Walzer
auf. Er tanzte nicht gut, man sah, daß es ihm an Übung
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fehlte; er hielt seine Dame fast mit steifen Armen von sich
fern nnd seine Bewegungen waren ungelenk, Arla sah zer¬
streut aus und schien wenig Interesse für ihren Tänzer zu
bekunden.

„Wie nett der Herr von Adler aussieht!" sagte eine
ältere Dame , welche das Interesse der Frau Minister für
das tanzende Paar beobachtete, auch das über jenes verbrei¬
tete Gerücht kannte.

„Ich kenne wenig junge Männer von so großem inneren
Werte, " erwiderte die Frau Minister voll Wärme . „Er
ist ein Mann voller Ernst und so weit man das von einem
Menschen überhaupt sagen kann," fügte sie etwas zaudernd
hinzu, „von großer Herzensgüte."

„Weshalb sollte man daS nicht von einem Menschen
sagen können?" fragte ihre Nachbarin verwundert.

„Kein Mensch ist von Natur gut !" antwortete die Frau
Minister mild , aber in demselben Augenblick errötend, als
sie ihren Mann in der Nähe gewahrte. Sie wußte, daß er
solche Äußerungen nicht liebte.

In der Gesellschaft begann es lebhafter zu werden. Die
Herren standen nicht mehr längs der Wände, sondern suchten
sich zwischen den langen Schleppen hindurchzuwinden, um
auf die Ballkarten der Damen ihre Namen zu schreiben,
worauf sie zur Unterstützung ihrer Erinnerung eine ent
sprechende Notiz ans ihren eigenen Karten machten. Die
Damen waren während dieser Zeit nervös und zerstreut.
Ihre Unterhaltung war kurz und flüchtig, sie hatten keine
Ruhe, bevor sie ihre Karte paßlich und vollständig ausgefüllt
wußten . Viele konnten sicher sein, hinlänglich viele Äuf-
fordcrungen zum Tanze zu erhalten , aber eS gab auch manche,
die aus irgend einer Veranlassung unbemerkt zu bleiben
fürchten mußten ; diese setzten ihr allerzartestes Lächeln ans,
wenn ein Kavalier sich näherte , aber sie besaßen genugsam
gesellschaftlichen Takt, um die gute Miene zu bewahren, wenn
er sich rechts oder links von ihnen vor einer andern Dame
verbeugte. Es waren auch mehrere junge Mädchen aus
bürgerlichen Häusern anwesend, die zu dem früheren Umgang
der Familie des Ministers gehört hatten und nach seinem
Willen heute nicht hätten eingeladen werden sollen; indeß die
Frau Minister hatte sich in so bestimmter Weise gegen ihre
Ausschließung erklärt, daß sie in dieser Beziehung wenigstens
ihren Willen durchsetzte. Aber diese Mädchen trugen einfache
und nicht ganz moderne Kleider, hatten keine Bekannte in
der Gesellschaft nnd waren daher nicht zum Tanz aufgefordert
worden. Die Frau Minister , die überall ihre Augen hatte,
gewahrte dies und bat ihren Mann , einige Herren ihnen
vorzustellen; er nickte widerwillig mit dem Kopf, aber da
er es für unpassend erachtete, sie den feinen Kavalieren >
aufzubürden , suchte er einige untergeordnete Beamte im
Salon auf und regte diese zum Tanzen mit den Sitzen¬
gebliebenen an . Die Angesprochenen wagten jedoch nicht,
in so vornehmer Gesellschaft die Augen ans sich zu ziehen
und erklärten verwirrt , nicht tanzen zu können — so mußten
jene armen Mädchen an der Wand sitzen bleiben, als
alle anderen Paare sich in den Tanzsaal begaben. Sie
fühlten sich sehr unglücklich und zurückgesetzt; nur ein ziem¬
lich schwacher Trost lag für sie darin , daß auch ein vor¬
nehmes Mädchen im allerschönsten olivcnfarbigen Kleide,
das sogar mit roten Kamelien garniert war , den ganzen
Abend über sitzen blieb; freilich sah dieselbe nicht eben dar¬
nach aus , als empfände sie diese gezwungene Ruhe schmerzlich.
Die gute Engcuie ! Sie hatte keinen lebhafteren Wunsch, als
sich aus der Gesellschaft zurückziehen und in ihrem .Heim '
bleiben zu können, wo sie ganz an ihrem Platze und dabei
so anspruchslos war , daß alle , welche sie näher kannten, sie
lieb hatten . Aber sie war gezwungen, alle Festlichkeiten in
der Gesellschaft zu besuchen, weil ihre Frau Mama , eine alte
vertrocknete Freiherrin , die einst Hofdame und mit einer Ex¬
zellenz verheiratet gewesen, nicht zu leben vermochte, ohne
wenigstens einigemal in der Woche ihre Juwelen ans ihrem
verdorrten Halse zeigen zu können. Und ohne ihre Tochter
konnte sie natürlich nicht erscheinen, das würde sonderbar
erschienen sein. Außerdem mußte Eugenie einen Mann
haben , und wie sollte sie den erlangen , wenn sie stets da-
heim saß.

Die Freiherrin war heute Abeud in purpurfarbigem,
tief ausgeschnittenem Sammetkleide, duftende Maiblumen in
ihrer vollen schwarzen Perrücke, erschienen. Sie hatte äußerst
lebhafte Manieren , die in ihrer Jugend vielleicht für graziös
gegolten hatten, aber jetzt grotesk erschienen.

„Meine kleine Engenic ist gar sehr diffizil!" pflegte sie
zu ihren Freunden zu sagen, „und darin muß ich ihr recht
geben, denn die Mädchen kann ich durchaus nicht leiden, die
sich dem ersten besten Manne , der sich meldet, in die Arme
werfen. Das hat sie eben von mir, denn auch ich verheiratete
mich ziemlich spät." War sie mit ihrer Tochter allein,
sprach sie freilich auf andere Weise: „Es ist wirklich unver¬
zeihlich," fuhr sie dann heraus , „bei den vielen natürlichen
Vorteilen , die du besitzt, deinen regelmäßigen Zügen, deinen
kleinen Händen nnd Füßen , deiner geschmackvollen Toilette,
daß du noch immer so wenig Aufmerksamkeit ans dich ziehst.
Aber das kommt von deiner verdammt langweiligen Art dich
zu benehmen her! Ein junges Mädchen muß lachen, plan-
dern und fröhlich aussehen. Ich muß darauf dringen, daß
du dich nach dieser Richtung hin mehr zusammennimmst oder
du machst mich ernstlich böse!" Nach solchen Vorwürfen
der Mutter , bemühte sich denn die arme Engcnie wohl eine
Zeit lang , zu lächeln und zu plaudern , freilich nicht immer
zur rechten Zeit , und die freiherrliche Mama lispelte zufrie¬
den: „Meine kleine Engenie ist sehr lebhaft und kindlich, nicht
wahr, Liebe?" Eines schönen Tages aber erfaßte das Mäd¬
chen wieder ein so bitteres Gefühl über sich selbst, daß sie ,
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in ihre alte Schweigsamkeit zurücksank und neue Scenen
mit der lebenslustigen Mutter hervorrief. Eine traurige
Existenz!

' Arla kannte Engenie seit einiger Zeit ; sie hatte sie bei
ihrer Mutter mehrere Male angetroffen, als das junge Mäd¬
chen bei der Frau des Ministers wegen einiger Armen , für
die sie sich lebhaft interessierte, um Rat gebeten hatte. Arla
hatte damals von ihr den Eindruck empfangen, daß sie eine
ältere Dame, vielleicht im gleichet: Alter mit ihrer Mutter
sei, und war daher nicht wenig erstaunt , sie jetzt unter den
jungen Mädchen sitzen zu sehen.

Inzwischen ist sie selbst von Kavalieren umringt ; sie be¬
sitzt den Reiz der Neuheit, ihre Erscheinung atmet ein „Bon-
qnct von Originalität ", das man pikant findet. Sie sieht
verschämt aus , fühlt sich aber ruhig , und ihre Äußerungen
zeugen von einer Sicherheit nnd Selbständigkeit, die in Er¬
stannen setzen. Sie spricht nicht viel, aber ivas sie sagt, ist,
als ob es ans einer andern Welt, wie die, welche sie umgiebt,
komme. Die Herren bleiben mitunter die Antwort schuldig
und beginnen fast den Verdacht zu nähren , es keime ein
Blaustrumpf in dieser verschämten Knospe, vermuten auch
manchmal „pietistische Ideen der Mutter " in. den Worten des
Töchterchens.

(Fortsetzung folgt,)

Hans Hüpfens Franengestalten.
i.

In dem Leben der Dichter spielen die Frauen meist eine
hervorragende Rolle, nnd wenn auch der Forscher nicht in die
angenehme Lage kommt, dem schönen Geschlecht zu huldigen,
indem er die Frauen stets als das gute Prinzip im Leben
der Dichter kennzeichnete, so muß er doch zugestehen, daß die
großen , wenn auch vielfach unseligen Leidenschaften, welche
sie in dem Herzen der Dichter entflammten, der Urquell der
herrlichsten poetischen Schöpfungen gewesen sind — nnd wohl
auch immer bleiben werden. Unglücklich lieben, getäuscht, be¬
trogen nnd verraten werden vom Weib, ein Los, das Männer
gewöhnlichen Schlages zu Cynikern oder zu Weiberfeinden
macht, es rüttelt des Dichters innerstes Wesen ans, es steigert
sein Gefühlsleben, es erweitert seine Gedankenwelt, es drängt
ihm den schmerzlichen Widerspruch zwischen seinen Idealen
nnd der häßlichen Wirklichkeil ans, nnd aus den gewaltigen
inneren Kämpfen, welche mit dem Entbehren, Entsagen nnd
Verzichten ans versagtes, geraubtes oder verlorenes Glück zu¬
sammenhängen, geht seine Seele stets geläuterter und hoheits-
vollcr nnd geadelter hervor , immer reicher an edlen Kräften
nnd immer mehr erfüllt von heißer inbrünstiger Sehnsucht
nach dem Ideal . Diese innere Vervollkommnung der Dichtcr-
seelc aber spiegelt sich ebenso wie das Ringen derselben in
seinen Werken, und so nicht bloß ans künstlerischer
Vervollkommnung— ist-cs zu erklären, daß diese Werke selbst
immer schöner nnd reicher in Inhalt nnd Form werden. Der
ganze Mensch hat Anteil daran , nnd Dichter, welche als
Menschen verkamen, sind auch künstlerisch immer tiefer ge¬
sunken. Daß auch an solchem sittlichen Verkommen die Frauen
meist Schuld tragen , es kann nicht geleugnet werden; nnd
ans dem bereits Gesagten geht hervor, daß die Dichter sich
vielfach zu Frauen hingezogen suhlen, welche ihrer Liebe
wenig oder gar nicht wert sind: während wieder gerade edle
Frauen vor dem stürmischen, ungleichen, leidenschaftlichen
Wesen der Dichter zurückschreckennnd ihnen Neigung nicht zu
schenken vermögen. Und auch das ist sehr weise eingerichtet
in der Natur , denn in der stillen glücklichen Liebe zu einer
edlen Frau wird ein Dichter kaum zur vollen Entfaltung
seiner Seelcnkräfte gelangen, ja, er wird sich solcher Liebe ans
die Dauer gar nicht würdig noch sähig zeigen, nnd eine un¬
glückliche Leidenschaft suchen wie die Mövc den Sturm.

Aber es giebt auch Dichter, welche dem weiblichen Ein¬
flüsse in Gestalt der Licbesleidcnschaft nur soweit Raum geben in
ihrem Leben nnd Schaffen, als es ihnen just angenehm und
sörderlich scheint. Dichter, denen der Kopf nie mit dem Herzen
davonläuft , die völlig Herr sind über sich und jederzeit Halt
zu rufen vermögen, wo daS Weib sich ihrer ganz zu bemäch¬
tigen Miene macht. Und zu diesen selteneren Poeten gehört
Hans Hopfen . Weder auf sein Leben noch ans sein Schaffen
hat je ein Weib entscheidenden Einfluß gewonnen, er gesteht
das selbst zu; es klingt auch weder ans seinen Liebcsgedichten
irgend ein Laut nrgewaltigcr Leidenschaft— den Schmcrzens-
ansbrnch über den jähen Tod seiner ersten Frau ausgenom¬
men —, noch weht aus seinen Novellen nnd Romanen irgendwo
der Samum heftiger Liebesglut von Mann zu Weib entgegen:
seine Männergcstalten gleichen vielmehr fast ausnahmslos ihm
selbst, sie lassen das Weib nicht Herr werden über sich, sie
sind einer großen Leidenschaft für das Weib nicht fähig.
Freilich aber darf man darum auch nicht — wie dies bei
Rudolf Lindau in so hohem Grade der Fall ist — bei den
Hopfcnscheu Männern die Poesie suchen. Es ist, als wollte
seine Muse das schöne Geschlecht für die minder bedeutende
Rolle, die es in dem Leben des Dichters spielt, dadurch
rächen, daß es ohne Wissen nnd Willen desselben die Poesie
in seinen Werken ganz und ausschließlich für sich in Anspruch
nimmt. Und jemanden, der die Novellen und Erzählungen
Hopfens aufmerksam und eingehend studiert, muß es geradezu
humoristisch anmuten, wie der Dichter immer sichtlich bestrebt
ist, seine Franengcstalten in ihrer ganzen irdischen Schwäche
zu charakterisieren, nnd dem Leser nahezulegen, wie wenig
Ursache er habe, sich für dieselben zu erwärmen, nnd wie ihm !
diese Gcschöpse trotz allcdcm doch so schön, so liebenswürdig,
so berückend geraten, daß man sie immer noch zu gut findet
für die Männer , denen sie ihre Liebe schenken, und für welche
Hopfen ganz unverkennbare Sympathie zeigt. Selbst der
Maler Emmerich Wilsungen, welchen der Dichter verhältnis¬
mäßig am interessantestenund fesselndsten gestaltet hat, wirk- !
lich als einen Mann , dem Francnherzcu zufliegen mögen, selbst
dieser Maler zieht in unserem Gefühl den Kürzeren gegen
die tolle schwarzäugige nnd schwarzhaarige Holle, dieses ganz
nichtsnutzige Ding , dem wir trotzdem von Herzen gut sein
müssen. Denn wie hoch steht dieses Mädchen, welches sich, I
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von einem Wirbelwind der Leidenschaft erfaßt , dem Maler
an den Hals wirft , ohne nun noch zu fragen : was wird dar¬
aus werden? Diesem gegenüber, der die schöne Blume pflückt,
doch nur um sich flüchtig an ihr zu freuen, und den nahe¬
liegenden Gedanken, den Kämpf mit der elementaren Natur
Hollcs aufzunehmen, zurückweist ans Rücksicht ans die satte
Ruhe, in welcher er zu leben gewöhnt ist, oder ans Furcht
vor den Leiden, welche der dauernde Besitz dieses reizenden
Satans für ihn im Gefolge haben müßte. Der feige Egois¬
mus, welcher sich da offenbart nnd welcher als Lcbcnsklnghcit
nnd Kenntnis der Frauen gelten will, widert uns bei diesem
Manne trotz seiner sonstigen Vorzüge an , nnd dies »m so
mehr , als er anderseits nicht sittliche Kraft genug besitzt der
Verführung selbst zu widerstehen, da sie ihm ins Haus fällt.

Und wie hoch stehen nun andere edlere Franengcstalten
als Holle über den Männern , denen Hans Hopfen sie zu
gesellt.

Ich will gar nicht von Peregrctta sprechen, denn diese
ist überhaupt ein Jdealgcbilde des noch jungen Dichters —
bekanntlich trat Hopfen mit dem Roman „Peregrctta " zuerst
vor die Öffentlichkeit— nnd nur einheitlich im Charakter
gedacht, zu dem die Gestalt des Zigcnncrmädchcns durchaus
nicht glaubwürdig passen will ; ich will gar nicht darauf hin¬
weisen, wie diese edle, opfcrmntigc, bei aller Hingebung doch
ihres Wertes wohl bewußte und darum stolze Peregrctta uns
das rüde, selbstsüchtige, jedes feineren Instinktes bare Wesen
ihres Gatten Heinrich nur um so unleidlicher macht. Ich will
vielmehr die beiden Hauptfiguren aus Hopfens zweitem Roman:
„Verdorben zu Paris ", in dem der Dichter bereits ganz ans
realem Boden steht, herausgreifen : das blonde Gretchcn Fröhlich
und den schwachmütigen Kurt. Wie schön bei aller gewolltcn
Nüchternheit schildert er uns dieses Elsässer Kind voll Tempera
ment und Leben, voll Gefühl, voll Glauben an die Menschen,
voll Unbedacht nnd doch trefflich im Kern ihres Wesens. Wie
menschlich erscheint uns ihre Schuld, wie tragisch ihr Ende, nnd
wie entschuldbar ihr Verrat an ihrem Jugendfreunde Kurt. Und
wen» es vielleicht auch ganz gegen die Absicht des Dichters geht,
so werden doch wir aus dem Verlaufe der Begebenheiten nur
eine Anklage gegen Kurt erheben, nicht gegen Gretchcn. Wäre
jener ebenso ein ganzer Mann gewesen, wie Gretchcn eine volle
weiblicheJndividnalität , er hätte sie nie verloren, ein windiger
Bursche wie Fortunato hätte nie Macht über sie erlangt . Wohl
„verdorben zu Paris " ist dieses deutsche Kind, aber nicht, weil
es schlecht war , sondern weil es ohne wirklichen Halt , ohne
feste Stütze, doch durch ihre Umgebung in ihrer Phantasie
erregt, verderben mußte.

In Grctchen Fröhlich hat Hans Hopfen aber auch nicht
bloß eine seiner warmblütigsten, wahrsten und herzgewinnend¬
sten Gestalten geschaffen, sondern sie eröffnet einen ganzen
Reigen ihr verwandter Francncharakterc. Die blonde Fanny
in „Arge Sitten ", einem weniger bekannten Roman des
Dichters, dann die Bettina aus der „Heirat des Herrn
von Waldcnbcrg", haben die meiste Familienähnlichkeit mit
Gretchcn, nur daß bei Bettina ein dämonischer Zug mit¬
spielt, der in der ursprünglichen Anlage des Charakters dieser
reizenden Mädchcngestalt nicht begründet ist und auch durch
die Vorgänge nicht erklärt wird. Derselben Gruppe von
Frauen - oder eigentlich Mädchengcstaltcn ist weiterhin noch
das prächtige Trubel in „Trubels Ball ", die derbe Kahlcn-
bergcriu („Zwischen Dorf nnd Stadt ") und, um mit der hervor¬
ragendsten zu schließen, Jnschn in der gleichnamigenNovelle
einzureihen. An Juschu hat der Dichter während des Schrei¬
bens sogar sein Poetenherz verloren, er schildert sie nnwider
stchlich natürlich und weiß dabei doch selbst ihre großen
Schwächen vollkommen zu überstrahlen durch die Fülle aus
gezeichneter Eigenschaften eines unergründlich tiefen Francn-
gcmütcs. In Jnschn feiert denn auch der Dichter Hopfen
seinen größten Triumph , die ganze Novelle ist ein Meister
werk, und das vermag selbst der gemachte, falsche Schluß nicht
zu ändern, weil er den Charakter Juschus nicht mehr berührt.
Und wenn man nun im Geiste all diese Mädchengestalten
um sich versammelt und betrachtet, so fallen erst die allen
gemeinsamen Züge so recht in die Augen. Vor allem das
blonde reiche Haar in den verschiedensten Schattierungen als
äußeres charakteristisches Merkmal, nnd innerlich die intensive
Kraft des Empfindens, welche sich leicht zu leidenschaftlichem
Begehren steigert, ein Zug starker Sinnlichkeit und ein Zug
starker Treue , über alledem ein idealer , poetischer Sinn , der
ihr Fühlen beschwingt und mit ihrem Fehlen leicht versöhnt:
alles in allem also durchaus kernige nnd liebenswürdige
Naturen , Flammen , die nicht nur leuchten, sondern auchwärmen. Vskar kvelten.

Unsere Kleinen.
Plaudereien für die Großen. Von Helene Stöil.

2. Unsern Kindern lebe».
Motto : Was mir versagt ward , mög ' er dir gewähren.

Was in mir trübe war , in dir verklären,
Was in mir Stückwerk blieb , in dir vollenden.

B o d e n st e d t.
Menschen mit stark ausgeprägtem Egoismus Pflegen eine

unbestimmte, besser eigentlich eine sehr bestimmte Furcht vor
der Ehe zu haben, sie besorgen nämlich, in derselben nicht
mehr so frei und ausschließlich dem eigenen Ich leben zu
können als bisher, und diese Besorgnis ist keineswegs un¬
begründet.

Schon die innige Verbindung zweier Personen zu einer,
wie die Ehe sie erfordert, ist nicht vereinbar mit dem aus¬
schließlichen Kultus des eigenen Ichs , und noch bedrohlicher
sieht es um diesen aus, wenn die Zwcizahl zur Drcizahl und
allmählich zur Vielzahl wird.

Daß es nicht mehr angeht, einzig und allein sich selber
zu leben, sobald ein Kind da ist nnd Anspruch auf Liebe
nnd Sorgfalt erhebt, das drängt sich jedem sittlich denkenden
Menschen von selber auf, nur daß es der eine lauter , der
andere leiser, der eine mit voller freudiger Hingabe, der
andere mit allerlei Rück- und Vorbehalten zugesteht.

Wenn die Frucht angesetzt hat , dorrt die Blüte , wenn
das junge Laub im Frühling hervordrängt , fällt das alte
Laub zur Erde , das ist das große Gesetz der Natur , die das
Alte nur so lange erhält , als es zum Schutz nnd zur Er¬
haltung des Neuen nötig ist.
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,Dcr Vater nnd die Matter soll es ldas Kind) nur ein
Stück begleiten, ihm das Leben lehrend.

Die Kinder , spät gekommen, sollen um so viel überdauern.
als sie ohne

Die holden Gäste einst zuvor gelebt."
Dic Eltern sind um der Kinder willen da.

Wer dies Gesetz der Natur zugleich zum Gesetz
seines Herzens macht, der ist es Wohl zufrieden,
seine eigene Existenz lange ehe sie ihr natür¬
liches Ende erreicht, in seinen Kindern unter¬
gehen zu sehen.

Geduldig sitzt dic junge Mutter am Bett
ihres Kindes. Bor kurzem noch ein junges,
verwöhntes Mädchen, das von jedermann ans
den Händen getragen, die ganze Welt als gro¬
ßen Spiel - und Tanzplatz ansah, kennt sie jetzt
kein anderes Vergnügen, kein anderes Interesse,
als das Gedeihen ihres Kindes, geht mit dem
eigenen Sein ganz in dem Sein des Kindes auf.

Und wenn mit dem Größerwcrdcn des
Kindes das Ich der Mutter auch wieder mehr
in den Vordergrund tritt - bei jedem Kinde, das
Leben von ihrem Leben gewinnt, wiederholt
sich ihre Selbstaufopferung. Wie sie dic Kraft
ihrer Glieder, dic Röte ihrer Wangen, die
Fülle des Haares und die Festigkeit der Zähne
allmählich hergeben muß, um ihre Kinder damit
auszustatten, so wird auch ihr geistiges Leben
nach nnd nach ganz von ihren Kindern absorbiert.

Und lvie der Mutter , so ergeht es dem
Vater. Er, der noch vor gar nicht langer Zeit
nur auf heitere Unterhaltung, eine elegante Er¬
scheinung nnd ein bequemes, komfortrciches
Leben bedacht war , er geht jetzt unermüdlich
des Nachts mit dem Kinde im Arme auf und
ab, um der kranken Gattin Ruhe zu verschaffen,
er hat es bei Tische auf seinem Schoße und
beim Ausgehen an seiner Hand, nnd füttert nnd
pflegt es, nnd plaudert nnd lacht mit ihm, nnd
hilft mit gleicher Geduld den ungeschickt tap¬
penden Bcinchen und dem unsicher tastenden
kleinen Geiste znrccht nnd vergißt über dem
allen ganz an sich selber zu denken und für sich
selber zu leben.

Willig verzichtet die Mutter , die früher
gern dic eigene Schönheit durch gefällige Toi¬
lette ins beste Licht setzte, ans eigenen Putz,
wenn sie nur ihre Kinder warm nnd zierlich
gekleidet weiß. Gern nimmt der Vater , dem
früher nichts sein und wühlerisch genug zube¬
reitet sein konnte, mit den einfachen Gerichten
des Familientisches fürlieb, bei denen Quantität
und Qualität in umgekehrtemVerhältnisse zu¬
nimmt.

Die Zeit, die früher der Erholung galt,
ist jetzt der Pflege der Kinder oder dem dop¬
pelten Erwerbe gewidmet, die Ausgaben, dic
sonst für allerlei Liebhabereien nnd geistige Ge¬
nüsse gemacht wurden, sie werden jetzt der Bil¬
dung der Kinder zugewandt. Stillschweigend
kommen Vater nnd Mutter überein, die gegen¬
seitigen Geburtstags - und Weihnachtsgeschenke
abzuschaffen, nur um den Gabentisch der Kinder
reichlicher bedenken zu können. Alles, was das
Leben zieren nnd schmücken kann, hat nur noch
Wert für dic Eltern , wenn es den Kindern zu¬
gute kommt.

Was sie entbehren, ist nur halbe Entbeh¬
rung , sobald sie es für ihre Kinder entbehren,
was sie genießen, ist doppelter Genuß, sobald
sie es mit ihren Kindern genießen.

„Kostet mich mein gutes Geld," Pflegte
einer unserer Bekannten, sein stattliches Bänch-
lein streichelnd, zu sagen, so lange er als Hage¬
stolz durch die Welt lies. „Kosten mich mein
gutes Geld, " sagt er jetzt, da er sich als viel¬
facher Familienvater das Büuchlcin längst als
überflüssigen Luxus abgewöhnt hatte, ans das
in Gesundheit blühende Häufchen seiner Kinder
weisend, nnd wahrlich, der Blick, mit dem er
diese Worte begleitet, ist nicht weniger selbst¬
zufrieden als früher.

„Weißt du denn kein Kind," schreibt George
Sand an ihren über die Trostlosigkeitdes Le¬
bens jammernden Freund Flanbert , „dem du
Vater sein möchtest? Erziehe es, mache dich
zu seinem Sklaven, vergiß dich um seinetwillen.
In sich selbst leben ist schlecht. Es giebt nur
geistig Freude , wenn man in sich wieder hin¬
eingeht, nachdem man lange hinaus war. Aber
immer dieses Ich bewohnen, welches der schlimmste
Tyrann ist, der anspruchsvollste, der launischste,
nein, das muß man nicht!"

Wohl hat George Sand recht mit ihrer
Mahnung , denn alle Sorge und Mühe , welche
die Elternliebe mit sich bringt, ist nicht zu ver¬
gleichen mit der trostlosen Öde eines Lebens,
das nur sich selbst gelebt wird.

Fragen wir freilich, ob die Kinder die
Liebe der Eltern zu ihnen in ihrem ganzen
Umfange erkennen und erwidern, so müssen
wir sagen: Nein ! Wenn es auch nicht an Aus¬
nahmen fehlt, im allgemeinen reicht die Kindes¬
liebe auch nicht entfernt an die Elternliebe heran.

Die Liebe der Eltern ist zu unausgesetzt,
zu unosteutativ, um nicht von den Kindern,
auch von den besten, als selbstverständlich hin¬
genommen zu werden. Dte Kinder selbst sind
zu unruhig , zu ungeduldig, ihr junges unge¬
knicktes Ich steht noch zu sehr im Vordergründe,
als daß sie fähig sein sollten, eine so selbstlose
Liebe völlig zu begreifen oder gar selber zu
üben.

Ihre unruhig flackernde, durch eiue Klei¬
nigkeit ermüdete oder beirrte Zärtlichkeit hat
nichts gemein mit der tiefen unermüdlichen Liebe
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dcr Eltern , die, so oft sie auch verachtet oder in den Winkel
getreten wird , immer von neuem mit aller Kraft hervorbricht.

Mit lächelndem Munde wird jeder Vater . >edc Mutter
mit dem „Nnllcrl" ans Karl Marres Volksstück sprechen!
..Das Leben ist wie a tiafcr Brunn , und wir zwa sein die
Wasscrcimer. Du gehst in die Höh' und ich zu Boden, und
darum zieh' ich und zieh, daß ich dich recht in die Höh'
bringen mag."

Im Munde des werdenden, der Zukunft zustrebenden
Kindes wäre ein solcher Ausspruch gegen die Natur . Der
volle Strom muß abwärts und nicht aufwärts fließen.

„Wäre die Liebe des Kindes zu den Eltern so stark, als
es umgekehrt ist." sagt Nosegger, „keines zöge von seinem
Neste fort , um ein neues zu gründen. Die Welt käme nicht
weiter, ja wäre längst verdorrt ."

Und im Grunde muß es den Eltern schon deshalb recht
sein, daß es so ist, weil ja auch sie mehr empfangen als ge¬
geben haben und mit dem, was sie den Kindern thun , nur
die Pflicht, die sie ihren Eltern schuldig geblieben sind, ab¬
zahlen. So wie einst diese, so übertragen jetzt sie das Ge¬
schenk Gottes , die Liebe, von dcr modernden Vergangenheit
in die jugendlich keimende Zukunft.

..Uns bilden war das Leben unsrer Eltern,
Für unsre Kinder sorgen ist nun uns das Leben!"

Das Erbteil an Phpsischen und geistigen Eigenschaften,
das uns von unsern Eltern überkam und das sie ihrerseits
von den Voreltern in langer Reihe übernahmen, das hinter¬
lassen wir wieder unsern Kindern. Unsere Sorge aber muß
es sein, daß wir das Erbteil an guten Eigenschaften! an
frohem Glauben, an Wahrheitsliebe, Redlichkeit und Gottvcr-
lraucn ihnen vermehrt, das Erbteil an leiblichen und geistigen
Gebrechen aber vermindert und abgeschwächt hinterlassen.

Nur wenn eine Generation die andere veredelter und ge¬
läuterter zurückläßt, nur dann ist ein Fortschritt dcr Mensch¬
heit und ihre endliche Vervollkommnung möglich. Auf dies
große Ziel kann dcr Einzelne nicht besser hinarbeiten, als
wenn er seine Lebensausgabe darin sieht, sein Kind besser,
tüchtiger, vorgeschrittenerzurückzulassen, als er selbst es war.

Nur in unsern Kindern kann sich dcr Wunsch erfüllen,
noch nach unserm Tode teilzuhaben an all dem Guten und
Herrlichen, das künftige Zeiten für diese Erde bergen, auf
unsere Kinder und auf unsere Liebe zu ihnen stützt sich die
Hoffnung, daß dcr Tod uns nicht Vernichtung, sondern ein
Erwachen zu neuem Leben bringen werde.

Oder könnte eine Mutter zweifeln, daß sie das Kind, das sie
geboren, einst wiedersehen werde? Könnte ein Vater, dcr sich
mit jeder Faser seines Herzens mit seinem Kinde verwachsen
sühlt, dem Tode die Macht einräumen, ihm dies Kind für
immer zu entreißen? Nein, mit felsenfester Gewißheit fühlen
sie, daß ihre Liebe stärker ist als Tod und Grab, daß sie, die
von Gott stammt, auch ewig wie Gott selber sein muß.

Für seine Kinder hienicdcn leben, so lange es dem All¬
mächtigen gefällt, dort drüben geduldig harren, bis die Kinder,
die hier zurückgeblieben, eins nach dem andern , wenn auch
nach mancherlei mühsamem Irrweg gefolgt sind, — mit ihnen
dann in die Arme dessen flüchten, der dcr rechte Vater ist
über alles , das Kinder heißt, im Himmel und aus Erden,
welches Vater-, welches Mnttcrhcrz könnte Schöneres ersinnen!

Auf !>cm tnncktlik Erdteil.
(Siehe Illustration.)

Ein blondbärtigcr kerniger Seeoffizier mit wcttergcbränntcm
Gesicht ist er. Noch brennt dcr Kuß, den er ihr beim Ab¬
schiede gab, auf ihren Lippen und doch hat die Fregatte den
Braven längst über den Ozean getragen und Monde liegen
zwischen heute und damals . Das war eine Zeit bangster Sorge.
Im Geiste folgte das trene Mädchen seiner Fahrt , nie kam
die Phantasie zur Ruhe. Über dcr Arbeit sitzend, waren ihre
Gedanken nur bei ihm, im Traume selbst umgankcltc sie sein
teures Bild . Da sah sie ihn vst von Gcsahrcn bedroht, wenn
das Schiff ächzend sich durch die vom Sturm gepeitschten Wellen
rang . In ficberhastcr Angst zog es sie zu ihm, vergebens
indes, nicht war sie stark genug ihm helfend zur Seite stehen
zu können. Und nun endlich das erste Lebenszeichen von ihm.
Ein Jubclschrci entrang sich dcr Brust, als dcr Stephansbotc
den hcißcrsehntcn Brief , der seine lieben Schriftzügc trug,
brachte. Aber welch ein Ort war das, der da oben verzeichnet
stand? Kamerun! O , sie hatte sich mit dcr Geographie dcr
Länder jenseits des großen Wassers eingehend beschäftigt, dieser
Name indes war ihr fremd. Der Globus in Papas Studier¬
zimmer, er sollte helfen. Aber, o Mißgeschick, auch er versagte
diesmal den Dienst. Da half nur eines! mit Hilfe des Briefes
selbst mußte die Lage des merkwürdigenOrtes so gut es ging
konstruiert werden. Und es ging wirklich. Schnell zeichnete
die Phantasie das Fleckchen Erde vor ihrem geistigen Auge
hin , Berge und Thäler , Felder und Wohnungen wuchsen
empor und Tiere und Menschen, die es belebtest. Auch die
Fregatte , wie sie so stolz vor Linker lag , trat in deutlichen
Umrissen in Erscheinung, am deutlichsten aber sein teures Bild,
das Liebste und Wertvollste von allem, was die Erde für sie
besaß. Wie lange die liebe Kleine wohl so noch vor dem Globus
gestanden und kombiniert haben mag? Das zu erraten ist
nicht schwer, wenn man imstande ist, das Gefühl solcher
Wonne mitzuempfinden. G. F.

Ännte Zeitung.

*Die Trauung Ernst von Wildcnbrnchs mit Fräu¬
lein von Weber wurde am Sonntag , den 12. April, Nachmittags
2 Uhr, in Berlin in dcr Wohnung des Dichters, Hohcnzollcrn-
straßc 9, durch den Hof- und Garnisvnprcdiger Frommcl voll¬
zogen, nachdem vorher die standesamtlicheEintragung statt¬
gefunden hatte. Als Trauzeugen waren nur die nächsten
Verwandten des jungen Paares anwesend. An reichen und
geschmackvollen Geschenken wie an Glückwünschen fehlte es nicht,
trotzdem Einladungen oder Anzeigen nicht ergangen waren.

* Dcr plötzliche Tod des russischen Gesandten in Lissabon,
Staatsratcs v. Arapoff , hat in Berliner diplomatischen
und Gesellschaftskreisen allgemeines Bedauern hervorgerufen.
Herr v. Arapoff, dcr hier viele Jahre hindurch die Stelle eines
Botschaftsrates bekleidete, wurde mit seiner Familie bei Hofe

ganz besonders ausgezeichnet und war stets eine überall be¬
liebte und gesuchte Persönlichkeit. Seine Gemahlin und seine
beiden Töchter spielten, wie einst Ladp Ampthill, in der Ge¬
sellschaft gewissermaßen die erste Rolle. Auf den Hofbällcn
gehörte Frau v. Arapoff stets zu denjenigen Damen, welche
dcr Kaiser zuerst und ans längere Zeit ansprach. Die Töchter
waren fast ebenso schön wie die Mutter und überall sehr be¬
gehrte Tänzerinnen. In dem Kakoschnik, dem russischen National-
diadcm, und in ihren heimatlichen Gewändern sahen sie ge¬
radezu bezaubernd ans. Die eine dcr Schwestern, welche beide
sehr gewandte Reiterinnen waren, hatte vor einigen Jahren
das Unglück, auf einem Spazierritt im Tiergarten zu stürzen
und sich derart zu verletzen, daß sie auf längere Zeit der
Gesellschaft fernzubleiben gezwungen war.

* In dem Laden eines Goldschmieds inMcran sitzt
Tag für Tag in den Vormittagsstunden eine vornehme, schöne
Frau und hämmert und feilt und lauscht mit gespanntem
Interesse den Erklärungen und befolgt gewissenhaftdie An¬
weisungen, welche ein Handwcrksmann mit vorgebundenem
Lederschurz ihr giebt. Elegante Egnipagcn fahren vor, und
Damen von Rang entsteigen denselben und treten heran, das
Seltsame zu schauen. Die schöne, lernbegierige Dame hat es
zu einer staunenswerten Kunstfertigkeit gebracht, zwei Ringe
sind bereits von ihr vollendet worden — sie versteht eben
mit Gold umzugehen— und sie ist eben daran eine Kette zu
schmieden. Die Goldschmicdsschülcrin ist keine Geringere als
die — Erzherzogin Maria Theresia von Österreich,
die in dcr Ausübung des Juwclicrhandwcrks ein unendliches
Vergnügen finden soll.

Die Königin von England hat dem Professor von
Angeli jüngst zu einem lebensgroßen Porträt gesessen. Zumeist
in den Vormittagsstunden erschien die Königin, in deren Be¬
gleitung sich Prinzessin Beatrix befand, im Weißen Saale , dcr
als Maleratelier hergerichtet worden war. In dcr Mitte des
Saales stand auf einer Estrade ein Fantcnil , auf welchem die
Königin , die zumeist im königlichen Ornate zur Sitzung er¬
schien, Platz nahm. Während dcr Maler an seiner in einiger
Entfernung aufgestellten Staffelet arbeitete, konvcrsicrte die
Königin mit ihm und mit dcr Prinzessin Beatrix. Auch dcr
Prinz von Wales und dcr Herzog von Edinburg mit seiner
Gemahlin pflegten zuweilen diesen Sitzungen beizuwohnen. —
Auf dem Bilde erscheint die Königin in Lebensgröße, stehend
auf einer Estrade und, wie erwähnt , im königlichen Ornate
mit dcr Krone auf dem Haupte. Durch den Umstand, daß
die Schleppe des Kleides der Königin über die Estrade ans
den Fußboden herabrcicht, erscheint die Königin, welche be¬
kanntlich keine hohe Statur hat , um ein Bedeutendes größer
und die ganze Gestalt imposanter. Das Bild wird aus Staats¬
mitteln gezahlt und soll im Palastc zu Buckingham seinen
Platz finden.

6 Die reizende Mode , welche die Prinzessin von Wales
im vorigen Sommer eingeführt hat , zu den sogenannten
Gartcngescllschaftcn ihre Kinder mitzubringen und die Kinder
ihrer Gäste zu empfangen, wird in diesem Jahre wiederholt
werden, da sie allgemeinen Beifall fand und sich bereits in
Indien durch die Gemahlin des Gouverneurs Lord Duffcrin
eingebürgert hat. Es ist dabei guter Ton, die Kinder nur in
Weiß zu kleiden und kostbare Stoffe auszuschließen. Voriges
Jahr erregten die Zwillinge dcr Lady Mandevillc durch ihre
Grazie und Schönheit in der Gesellschaft das höchste Aussehen.

* Die Verleihung des Ehrendoktorats an eine
Dame, dieser Fall dürfte bei den Feierlichkeiten, die aus Anlaß
dcr Anwesenheit des Prinzen und dcr Prinzessin von Wales
in Dublin veranstaltet wurden, zum erstenmale vorgekommen
sein. Als nämlich das Prinzenpaar am 10. d. nach der
Grundsteinlegung des Museums sür Kunst und Wissenschaft
die neue Dubliucr Universität besuchte, wurde daselbst dem
Prinzen dcr Grad eines Doktors dcr Rechte und der Prin¬
zessin dcr Grad eines Doktors der Musik üonorio onnsn ver¬
liehen.

* Über die Diamanten dcr Schauspielerin Madame
Madjeska, die ans Amerika kommt und während der jetzigen
Saison in London am Lyceum-Theater Fron -Fron spielen
wird, erzählt ein Londoner Korrespondent folgendes! Sie
laborierte bei Beginn ihrer Lausbahn, wie ihr Impresario
Sargent , an Geldmangel, vor allem fehlte ihr das wichtigste
Attribut sür eine Künstlerin, nämlich Diamanten. Eines
Tages ging sie mit ihrem Impresario durch die Straße von
Montreal , und sie gewahrte im Auslagekasteneines Juweliers
eine Schnur mit falschen Diamanten , die sie um den mäßigen
Preis von 35 Dollars erstand. Nächsten Tages ließ Sargcnt
eine ungeheure eiserne Kasse mit festem Verschlüsse anfertigen,
in dcr die Diamantcnschnnr verwahrt wurde. Zu Chicago,
wohin zunächst die Fahrt ging, wollte man im Hotel nicht
die Verantwortlichkeit für diesen Schatz übernehmen; Sargcnt
verlangte einen Policeman, dcr diese Kasse mit den Diamanten
im angeblichen Werte von 90 000 Dollars , einem Geschenke
des Kaisers von Rußland , bewachen sollte. Die Presse sprach
jetzt nur mehr von diesen Diamanten , und das Theater füllte
sich allabendlich bis zur Decke mit Neugierigen, welche das
Geschenk des Kaisers sehen wollten. Die Diamanten dcr
Madame Madjeska waren die starke Anziehungskraft der
Saison , und das Glück der Künstlerin, die übrigens noch
Talent hatte, war gemacht.

^ F echt stunden sind die neueste Manie der jungen Damen
in England, vielleicht nicht so sehr wegen der in dcr That ge¬
sunden Übung und um eine schätzenswerte körperliche Gewandt¬
heit zu erlangen, als vielmehr dem kleidsamen Kostüm zu
Liebe, welches für diese Beschäftigung bestimmt ist. Es be¬
steht in einem Paar türkischer Beinkleider, einem kurzen Röll¬
chen in Plissecfaltcn, welches noch nicht bis an die Kniee
reicht, einer Bluse mit losen Priscnärmeln , und einem kleinen
Barett , welches von einem Gummibande hinten unter dem
fest aufgesteckten Haar gehalten wird. Weiche Schuhe ohne
Hacken, meist in dcr Farbe des Anzugs hergestellt, vervoll¬
ständigen den Anzug. Schwarzer Atlas mit Terracotta , dunkel¬
braun mit rosa, dunkelblau mit goldgelb sind beliebte Farbcn-
zusammenstcllungcn. Hals und Handgelenk zeigen am Abschluß
nichts Weißes, sondern sind mit Tollen des helleren Stoffes
umgeben, auch die um die Knöchel schließenden Beinkleider
enden so.

6 Prinzessin Auguste Montlcar , welche auf ihrer
westgalizischcn Besitzung Krzyzkowice kürzlich unter sonderbaren
Umständen gestorben ist, hat ein eigenartiges Leben geführt.
Die Prinzessin, eine Großtante des jetzigen italienischen Königs

und dcr österreichischen Erzherzoge Leopold und Rainer , war
eine merkwürdige Erscheinung, bei deren Anblick man den
Eindruck hatte, als ob über ihrer Persönlichkeit ein finsteres
Geheimnis schwebe. Obgleich im Besitze eines Vermögens
von vielen Millionen , kam diese von der Welt abgeschiedene
Frau stets auf einem ordinären Baucrnwagcn, in einem faden¬
scheinigen Anzüge nach Krakan, Ivo sie in gebückter Haltung,
wie ein Bild der hungernden Armut und des Mitleid er¬
regenden Jammers durch die Straßen schlich. Dem entsprechend
war die Lebensweise, welche Prinzessin Montlcar zu Hause
ans ihrer Besitzung führte. Sie lebte wie eine gewöhnliche
Bäuerin ! Ihre Hausemrichtung hatte keine Spur von irgend
einem Luxus. Jeder daselbst befindliche Gegenstand war ganz
primitiver Art und von grobem Material . Ihre Nahrung war
die frugalste, die man sich nur denken kann. Dieses seltsame
äußere Wesen barg jedoch in seinem Innern ein tief empfin¬
dendes edles Herz, einen mit glänzenden Eigenschaftenaus?
gestatteten Geist. Ihre Mnnificcnz sowohl Personen gegen¬
über, denen sie sich zu Dank verpflichtet fühlte, als auch gegen
Arme kannte keine Grenzen. Für die notleidenden Landlente
ans ihren Besitzungen war sie ein wahrer Schutzengel. In
einigen dcr ihr gehörigen Ortschaften hat sie für unbemittelte
Kranke Spitäler errichtet. Vornehmlich aber war ihr Wohl-
thätigkcitssinn ans Hebung dcr geistigen Interessen der bäuer¬
lichen Bevölkerung ihrer zahlreichen Besitzungen gerichtet. Zu
dem Zwecke hat sie aus ihren Gütern ans eigene Kosten
Schulen gegründet und mit Eifer darüber gewacht, daß die
Landlente ihre Kinder in diese Schulen schicken sollen. Durch
dieses humanitäre Werk hat die im Stillen wirkende Prinzessin
im Andenken dcr bäuerlichen Bevölkerung ihrer Besitzungen
sich ein bleibendes Denkmal errichtet.

Äus dem Franenleden.

^ Berlin . Mit inniger Freude ist ein Unternehmen zu
begrüßen, das dem Vorgehen einer in Paris thätigen deutschen
Lehrerin, Fräulein Lamprecht , zu verdanken ist. Ange¬
regt durch die Kenntnis des Elends mancherlei Art>
dem sich deutsche Lehrerinnen durch eine Auswan¬
derung nach Paris ohne Verständnis der dortigen
Verhältnisse aussetzen , hat die genannte Dame vor kurzer
Zeit einen Verein deutscher Lehrerinnen gegründet.
Der Zweck desselben ist ein ähnlicher wie dcr des Vereins in
London! 1) Warnung durch Wort und Schrift vor dcr Reise
nach Paris ohne genügende Vorbildung, Geldmittel und Em¬
pfehlung. 2) Gründung eines Heims in Paris , welches den
Lehrerinnen gewähren soll! n. billigen Aufenthalt , Rat und
Unterstützung, 1>. Stellenvermittelung, o. Förderung des eigenen
Studiums . Das allgemeine Endziel ist die Hebung und För¬
derung des Ansehens dcr deutschen Lehrerinnen in Frankreich.
Erreicht sollen die Zwecke werden durch eine Vereinigung
sämtlicher Lehrerinnen-Vereine Deutschlands mit dem Pariser,
durch Werbung von Mitgliedern und Gönnern. In Paris
selbst ist schon ein kleines Privathcim eröffnet für sechs Mit¬
glieder, 40 Ruc St . Ferdinand aux Tcrnes. In Berlin hat
sich ein provisorisches Zentralkomitee für Deutschland ge¬
bildet, in Stettin , Brcslau und Düsseldorf sind Zweigkomitccs
ins Leben getreten. Die Zahl dcr Mitglieder beträgt schon
jetzt gegen 100; auch ist ein kleines Kapital von ungefähr
1000 Mark angesammelt worden, welches sich das Unter¬
nehmen in der kurzen Zeit seines Bestehens erworben hat.
Zur Erwcckung eines noch allgemeineren Interesses in wei¬
teren Kreisen des In - und Auslandes trägt hoffentlich auch
dieser kleine Bericht bei. Die Bethätigung oer Teilnahme
durch Verbreitung der Nachricht von der Gründung und dem
Zweck des Vereins , durch Beitritt und Werbung neuer Mit¬
glieder und Gönner wird im Interesse dieser für die deutschen
Lehrerinnen so wichtigen Sache erbeten. Mitgliedschaft wird
erworben durch jährlichen Beitrag von mindestens 3 Mark.
Einmalige freiwillige Beiträge in beliebiger Höhe, sowie
Privatkollektcn oder anderweitige Veranstaltungen zur Ver¬
mehrung des Kapitals werden mit Dank angenommen. Nähere
Auskunft zu erteilen sowie Beitrittserklärungen und Beiträge
innerhalb Deutschlands anzunehmen ist Fräulein B. v.
d. Lage, Berlin , Tcmpelhoser Ufer 12, von dem Komitee
ermächtigt. Alle Anfragen und Sendungen vom Auslande
erbittet Fräulein Lamprecht direkt ! Paris , 40 Nue St.
Ferdinand anx Tcrnes.

Auch die Expedition des „ Bazar ", Berlin »̂V., er¬
klärt sich gern bereit freiwillige Beiträge entgegenzunehmen,
um sie dem genannten Vereine zu überweisen.

^ Die achte Generalversammlung des Sanitäts¬
vereins sür Lehrerinnen und Erzieherinnen fand am
15. April unter Vorsitz des Herrn Ministerialdirektors Greisf
statt. Die Berichterstattung ergab, daß die Zahl der ordent¬
lichen Mitglieder des Vereins , welche die Einrichtungen des¬
selben benutzten, schon bis auf 300 gestiegen ist, somit dcr
Zweck des Vereins, Lehrerinnen in Krankheitsfällen ärztliche
Behandlung, Pflege, Medizin und Stärkungsmittel gegen einen
mäßigen jährlichen Beitrag zu gewähren, bereits in ziemlichem
Umfange erreicht ist. Die mit dem Verein verbundene Archcr-
stistnng vermochte  22  Lehrerinnen erhebliche Beihilfe zu
Badereisen zu gewähren. Das Vermögen des Sanitätsvcr-
cins und der Archerstiftung bclänft sich auf circa 14 000 M.,
doch sind immer noch erhebliche Zuwendungen erforderlich, um
die humanen Zwecke ganz und voll erfüllen zu können.

5 Gestorben ! Die amerikanische Schriftstellerin
Susan Waxncr am 18. März in Highland Falls , im Staate
Ncw-Pork, im Alter von 03 Jahren . Susan Waxncr führte
als Schriftstellerin den Namen Elizabeth Wethercll. Sie ward
1818 zu New-Pork als die Tochter eines angesehenen Rechts¬
anwalts geboren. 1849 machte sie sich durch ihren Roman
,,1'üö vicks , uncls n-orlck" (die >yxjte,  Welt ) in der
Lescrwelt vorteilhaft bekannt; derselbe wurde oft aufgelegt
und in mehrere Sprachen übersetzt. Später ließ sie andere
Novellen nachfolgen, die indessen an Wirkung weit hinter
ihrem Erstlingswerk zurückblicken. — Die Landschafts¬
malerin Marie Mouillat in Courrcndlin (Jura ) im 84.
Lebensjahre gestorben. Ihre Bilder waren sehr geschätzt und
zahlreiche Zöglinge folgten einst ihrer Schule in Bcrm Sie
hat mehrere hervorragende Aquarcllbilder von Scenerien aus
dem Jura geschaffen. — Frau Antonie Nestroy , geborene
Schcberstorfer, die Witwe Ncstroys, im Alter von 72 Jahren.
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Theater and Mnsck.

^ Der Grvßmogul , Operette mit Ballet von Audran,
hat am 18. Slpril bei erstmaliger Aufführung am Fricdrich-
Wilhelmstädtischen Theater einen glänzenden Erfolg errnngcn.
— Tags zuvor war „ Gasparone " zum 200 . Male gegeben
worden.

" Zur Feier des 200jährigen Geburtstages Han¬
dels wird am 19., 22 ., 24 . und 26. Juni d. I . im Krystallpalast
zu Sydenham mit einem Orchester von mindestens 500 Mann
und über 5000 Sängern ein Händelfest stattfinden , das an
Großartigkeit alle vorherigen Feste dieser Art übertreffen wird.
Zur Aufführung kommene am 22. Juni der „Messias ", am
24. eine Auswahl aus verschiedenen Oratorien , am 2K. „Israel
in Egypten ". Für die Solovorträgc sind die ersten Kunstkräfte
des Tages , darunter die Damen Albani , Trebelli , Valleria,
die Herren Maas , Santley , Fvli , Lloyd u . a . engagiert.
August Manns wird als Dirigent fungieren.

* Das 02 . Niedcrrheinischc Musikfest . dem Andenken
Händels und Bachs gewidmet , findet in den Pfingsttagcn in
Aachen unter Leitung des Kapellmeisters Dr . Karl Reinecke aus
Leipzig und des städtischen Musikdirektors Julius Kniese in
Aachen statt . Als Solisten sind gewonnen Frau Moran-
Oldcn -Lcipzig , Frl . Hcrmine Spies -Wiesbadcn , Herr Heinrich
Gndchus -Dresden , Herr Gustav Siehr -München und Frau
Norman Neruda -London.

^ Hans v. Bülow hat Mitte April seit 1859 zum ersten¬
male wieder in Paris gespielt . Der Beifall , den seine Vor¬
trüge fanden , war ein ungeteilter und überaus lebhafter : die
Presse feierte ihn als einen der größten und sinnigsten Pianisten,
der je in Paris aufgetreten sei. Besonders bedeutend war
der Erfolg nach dem mit höchster technischer Vollendung wiedcr-
gegcbencn Lo-ckur-Nottnrno von Chopin und nach der Liszt-
schen Rhapsodie Nr . 8. In Beethovens ll -clnr Konzert erregte
Bülow namentlich durch die beiden selbstkomponicrten kühnen
Cadcnccn Erstaunen.

* Frau Annette Essipoff ist zur königlich preußischen
Hofpianistin ernannt worden.

* Die Königin von Italien ist nach der „Gazctta di
Parma " unter die Thcaterrezensentcn gegangen . Schon seit
Jahren schreibt die Fürstin ihre Urteile und Ansichten über
die neu zur Aufführung gelangten Dramen , Lustspiele, Opern,
Operetten u . s. w. und zugleich auch über die neuesten
Schöpfungen der Tondichter nieder und bewahrt sie auf . Zu
diesem Behufe hat sie sich zwei Bücher angelegt , in welche sie
ihre Rezensionen über die Theaterstücke , Opern , Operetten,
Konzerte einträgt . Ihre Rezensionen legt sie Minghetti , resp,
ihren Mnsikfreundinncn zur Begutachtung vor . Diese kriti¬
sieren die Arbeit , worauf dieselbe in das dazu bestimmte Buch
geschrieben wird . Ob je eines dieser zwei Bücher in die
Öffentlichkeit gelangen wird?

Wirtschaftsplaudereien.

Eine Sc >ilics,liake » kctte für gefüllte Braten,  den die Globe Manu-
sakturing  Co . in Philadelphia fabriziert , verdient die Beachtung unserer
Hausfrauen . Der Schließer soll den Faden ersetzen, init dem man sonst ge¬
fülltes Geflügel zusammennäht ! er ist von so einfacher Art , daß jede Haus-
srau sich ihn nach unscrcr Abbildung vom Gürtler anfertigen lassen taun.
Der Schließer <Fig . i >besteht aus einer Reihe doppelter Drahthaten , welche
mit ihrer Mitte durch eine gemeinsame Drahttcttc derartig bcsestigt sind,

daß sie nicht herausfallen können. Das eine Ende der Kette läuft in einen
Ring aus , welcher als Handhabe dient, und an welchem sie beim Nichtgebranch
ausgehängt werden kann. Hat die Füllung des Geflügels stattgesnndcn, so
wird der Schlitz, wie aus Abbild, ersichtlich, mit den Doppelhakcn geschloffen,
was leicht, schnell und sauber von statten geht. Ist der Braten zum Ser¬
vieren fertig, so kann die Hakenkettc einfach durch Ziehen an dem Ringe
entfernt werden, was jedenfalls appetitlicher ist, als die Entfernung des
Nähfadens , von dem häusig noch unbeachtet gebliebene Reste sich im Braten
vorfinden. Die Hakenkette wird von der genannten amerikanischenFirma
ans Messing gearbeitet in den Handel gebracht! besser wäre es vielleicht
dieselbe ans vernickeltem Draht anscrtigen zu lassen.

Feine Küche.

Tauben -Suppe . Mit 5. Litern Wasser — am besten gekochtes Wasser,
das man wieder erkalten lieg — bringt man 6 alte gut vorbereitete Tauben
zum Kochen, schäumt sorgfältig ab , giebt etwas Wnrzelwerk, 1 Möhre, das
nötige Salz hinzu und läßt die Brühe langsam 3—4 Stunden kochen. In
einer anderen Kasserolle bringt man 1'/» Kilo Kalbfleisch und 3 innge rauben
mit 1 Liter Wasser zum Kochen, schäumt auch diese Brühe gut. fügt Salz
hinzu und dämpft die Tauben weich. — Die Lebern. Herzen. Magen der
Tauben hackt man fein, schwitzt das Gehackte mit einer feingehackten Chalotte.
etwas Petersilie . Estragon . Kerbel in etwas Butter , giebt -1 geschlageneEi
gelbe dazu und rührt das Ganze durch, bis die Eier etwüs erstarrt sind,
fügt nun 12-) Gramm feingehacktes Kalbfleisch. 75 Gramm trockene Semmel-
krnme. etwas Muskatnuß . Salz . Eitronenschale. 2 rohe Eier hinzu und
formt kleine Klößchen von dieser Farce . Sobald die jungen Tauben weich
sind, nimmt man sie ans der Brühe , löst die Brüste ab, entfernt die Haut
davon und schneidet sie in kleine Filets . In etwas Fleischbrühe kocht man
eine Hand voll Spargel , den man in 2 Cent , lange Stücke schnitt, giebt, ist
das Kalbfleischweich, diese Brühe zu dem Spargel , kocht die Klötzchen darin
gar , legt sie nebst Spargel und Taubenfleisch in die Suppenschüssel, seiht
beide Brühen durch ein Haarsieb, bringt sie zusammen ins Kochen, fugt 1
Löffel voll in frischer Butter geschwitztesMehl hinzu, kocht dies nnt durch,
zieht die Suppe mit 5 Eigelben, welche maitz mit 5 Eßlöffeln voll sugem
Nahm verquirlte , ab und richtet sie über Klößchen, Spargel und Tanben-
fleisch an.

Statt der jungen Tauben kann man auch das doppelte Quantum Kalb¬
fleisch nehmen und statt des TaubenflxischesGarnelen - oder Krabbenschwänz¬
chen in die Suppe legen. Das Kalbfleisch wird die sparsame Hausfrau zu
Muschelragont oder Fleischsalat verwenden. ^ „

Sardellen -Salat . 500 Gramm gewässerte entgratete Sardellen
werden in kleine Würfel geschnitten, ebenfalls etwas weißes gebratenes oder
gekochtes Fleisch und in Butter gedämpfte Champignons ! Fleisch und Cham¬

pignons zusammen so viel ungefähr als die Sardellen : 10 hartgekochte Ei
gelbe werden durch ein Sieb gestrichen und mit  2  Chalotten , etwas Kräutern,
d.ses alles fein gehackt und blanchiert, mit 4'/, Eßlöffeln voll feinstem fran
zossichen Senf , e Eßlöffeln voll feinstem Provenzeröl (das letztere tropfenweise),

^ Zucker, ebenso viel Himbeersaft, i Prise weißem Pfeffer,
etwas Salz und 2 rohen Eiern gut verrührt . Diese Sauce giebt man zu
den in Würfel geschnittenen Sachen, fügt noch 2—3 Eßlöffel voll Kapern
hlnzil. schwenkt alles gut durch und läßt es 4 —6 Stunden stehen. Beim
Anrichten wird der Salat mit Krebsschwänzen. Oliven. Aspik. Blumenkohl-
roschen u. s. w. hübsch verziert.
n- Bechamel (französisch). Für 2 Personen rechnet man 3
Eier . 18 Eier werden hart gekocht(6 Minuten ), abgeschält, dann in kaltes
^ .a)ll'r gelegt und hierauf zwischen zwei trockene Tücher gethan.  2  fein-

Chalotten, etwas gehackten mageren rohen Schinken, 50 Gramm
Mehl schwitzt man 3—4 Minuten , ohne daß es Farbe annimmt , in 80 Gramm
frischer Butter , giebt unter Rühren 1 Liter süßen Rahm, das nötige
Salz , i Prise weißen Pfeffer dazu und kocht das Ganze ziemlich dick ein.
Unterdenen verrührt man 5 von den gekochten Eidottern mit 00 Gramm
Wucher Butter zu einer Masse und stellt diese an einen kalten Ort und
schneidet dw übrigen Eier in Scheiben; eine starke Porzellanschüsselbestreicht
man nnt Butter , legt die Eierscheiben nebst V. Liter Garnelenschwänzchen
oder 50 Ostseekrabben darauf , giebt durch ein Haarsieb die Bechamelsauce
darüber , streicht die zur Seite gestellte Eierbutter durch ein Porzellansieb
ganz gleichmäßig über das Ganze , sodaß die Eischeiben ganz damit bedeckt
sind, und stellt die Schüssel noch 25—30 Minuten auf heiße Asche. Vor
dem Anrichten bräunt man die Eier mit einer glühenden Schaufel goldgelb.

Gratin von Schollen . Da die Schollen etwas weichlich sind, so
werden sie, nachdem man  2  große Fische gut schuppte, ausnahm , Kopf und
Flossen entfernte , in mittelgroße Stücke schnitt und gewaschenhat , mit Essig

. ^ vcis Citronensäure besprengt, mit Salz . Pfeffer, 1 feingeschnittenen
Zwiebel bestreut und eine Stunde zur Seite gestellt. Nach dieser Zeit be¬
streicht man eine starke, etwas vertiefte Porzellanschüssel dick mit Butter,
legt den Fisch darauf , bestreut ihn mit Kapern und darüber dick mit Panier¬
mehl, welches man mit feingehacktenChampignons und Petersilie mischte,
beträufelt dieses mit zerlassener Butter , läßt das Gratin , auf einen Stein
oder Dreifuß gestellt, im Ofen bei mehr Ober- als Unterhitze 30 Minuten
backen, träufelt dabei öfters zerlasseneButter darüber und richtet es, nach¬
dem man noch etwas Weißwein und Citronensaft hinzugefügt , auf der Back-
schüsscl an und verziert den Rand mit Citronenscheiben, Petersilie und ge¬
rösteten Semmel-Croutons.

Gefüllte Hammelbrust . Aus gehacktem Kalb- und Schweinefleisch,
jedes zu gleichen Teilen, 3—4 Eiern , Brotkrumen, 2 feingeschnittenen, in
Butter geschwitzten Chalotten , 3—4 feingehacktenMusserons, Salz , Gewürz
macht man eine wohlschmeckende Farce ; eine altgeschlachtete Hammelbrust
wäscht man leicht, klopft sie, löst die Knochen heraus , füllt die Farce in die
Öffnung und näht diese zu. In einer Pfanne läßt man Butter bräunen,
legt die Brust hinein , fügt ein Kräuterbündel , i Lorbeerblatt . 1 Möhre,
einige Chalotten und V, Liter siedendes Wasser hinzu und läßt die Brust
unter fleißigemBegießen weich (2^ —3 Stunden ), saftig und schön goldbraun
braten . Man giebt panierte Kartoffeln und eine Kapern - oder Gurkensauce,
zu der man den Bratenfond , unter Zusatz von etwas braunem Mehl und
Sherry , benützt, hinzu.

Gurken -Sauce . 2 feingeschnittene Zwiebeln, etwas kleingeschnittenen
mageren Schinken — es kann harter sein — 2—3 Eßlöffel voll Mehl schwitzt
man in Butter braun , giebt Fleischbrühe, 1 Lorbeerblatt , 1 Möhre , 1 Krauter¬
bündel, Gewürz, etwas Citronenschale hinzu, läßt alles 1 Stunde kochen,
seiht die Sauce dann durch und bringt sie wieder zum Sieden : schon vorher
schälte man 4—5 große Gurken, halbierte sie, nahm die Kerne heraus , schnitt
jede Hälfte in 4—6 längliche Stücke, bestreute sie mit Salz und ließ sie so
15—20 Minuten stehen. Sobald die Sauce kocht, giebt man die Gurken
hinein , fügt etwas Bratenjüs und Sherry dazu, läßt die Gurken, ohne daß
sie zerfallen, gar werden und richtet sie zu Rind - oder Hammelfleischan.
Nach Geschmack kann man die Sauce mit etwas Citronensaft schärfen.

Dimmmt-Rätsel.

Auflösung der
Schach -Aufgabe

Nr . 131 Seite 168.
Weiß.

1. 14 d 2 — k 6.
Schwarz.

1. Beliebig.
Weiß.

2. '1' . L. oder Ii . matt.

Schach - und Spiel-
korrespondenz.
Herrn Hugo Kell¬

ner . In Nr . 137 nach
Ivtl — k 5, I ) cl3
N. 1' 5 setzt 2 d 2 —
ll 3 Matt . — C. K.
in Berlin . Ihr Lö¬
sungsversuch der Nr.
146 ist unrichtig. Auf
1ck3 — cklj -, e3 —
o 2 ; 2vll2 — ll3 -t,
deckt8 5 — 8 4 das
Schach. — Frl . Aurelie
und Luise Neuihrer.
Wenn Weiß in Nr . 139
mit 1 1' ck2 — 6 3
beginnt , folgt ck5 —
ck 4 und ÄZeiß kann
nicht mattsetzen.

Scha ch.
«ufgaic Nr . 153.

Von H, Thornton.
Schwarz,
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Weiß.

Wcijj zieh! und jetzt mit dem zweiten Zuge matt.

Bitte künftig unsere Bezeichnung anzuwenden. —
Frl . Noc.ni Falkenjammer . Nr . 144 wird durch 1 1, g 2 — l > 7 gelöst.
DaS „Kleine Lehrbuch des Schachspiels " von Jean Dusresne.
Vierte Auslage. Verlag von PH. Rcclam in Leipzig (Preis l Mark ? wird
Ihnen die gewünschtenDienste leisten. — Mukp Preisach. In Nr . 145. nach
1 o 2 — o 4, b 5, n. v ! kann kein sofortiges Matt folge». — Rudolph
Vollrath . Wenn Weih in Nr . 144 mit 1848 — og f . beginnt , folgt
X 4 4 — o 5 und  2  lö 1 8 — g 7 setzt nicht Matt , da er vom Turm a 7
geschlagenwird . Auch in Nr . 145, nach 1 8  g 1 —  o  2  s , X 4 4 — a 5>
kann keine Figur mattsehcn. — W. Schmidt. Bitte anzugeben, in welchem
Jahrgang die betreffende Ausgabe erschienen ist. — Frau Autonie v. Gl . in
Würzburg . Wir empfehlen Ihnen Hermann Lchncrs „Österreichische
Lesehalle ", welche als spezifische, i» Monatslieserungcn herausgegebene
Schachzcitung nicht bloss treffliche Probleme, sondern auch belletristische Bei
träge hervorragender Problemkomponistcn und Schachmeister enthält . DaS
Blatt erscheint im Selbstverläge von H. Lehner i» Wien <111 Sicgelgasse)
und kostet jährlich I» Mark.

Ringrätset.

In der neben¬
stehenden Figur er¬
geben die Buchstaben
des äußersten Ringes
den Titel des Wagncr-

schcn Musitdramas
„Siegsried ". Die an¬
dern drei Ringe sind
mit Beibehaltung der
Reihenfolge der Buch¬
staben so zu drehen,
daß die neun Strahlen
9 bekannte Namen von
je snns Buchstaben mit
dem gemeinsamen End¬
laut -1 ergeben.

Die neun Strah¬
len (aber in anderer
Reihenfolge ) bezeichnen! I ) Eine Hauptrolle in einer beliebte» ita¬
lienischen Oper , 2) einen Propheten , 3) eine Hauptrolle in Schillers
„Verschwörung des Ficsko ", 4) eine Blume , 5) eine Hauptrolle in
einer Oper von Richard Wagner , 6) eine Göttin der Germanen,
7) eine Hauptrolle in einem Drama von Lessing, 3) eine Oper von
Flotow , 9) eine Stadt in Preußen.

1 I F.

2. 0 c

-!. 1! IZ H II 11

I I I. dl X X X X

o li 8 5

«. s 8 s 8

7 . 1 D 11

0. eine geseierte Sängerin , 7.
geriil.

Die Buchstaben in
den Feldern der Figur
sind so zu ordnen , daß
die senkrechteMittelreihe
gleich der wagerechten
lautet:

l . Eine Hauptrolle
in einer Oper von We¬
ber,  2.  eine Hauptrolle
in einer Oper von
Wagner , 3. ein Opcrn-
koniponist, 4 . eine Haupt¬
rolle in einer Oper von
Wagner , 5. eine Haupt¬
rolle in einer Oper von

eine andere geseierte Sän-
—s.

Logogriph.
Nie drück' es dich als a bei deinen Thaten,
Mit i und u wirst du es leicht erraten.

Suchstalicn-Rätsel.
<XK. Die Auflösung besteht aus s Buchstaben.?

Den Ersten hat die Kammer,
Doch hat ihn nicht das Haus!
Der Zweite fehlt im Jammer,
Doch nicht im Frcndenschmaus!
Der Dritte ist im Steine,
Doch nicht im Diamant!
Der Vierte steckt im Haine,
Doch nicht im Ackerland!
Der Fünfte schlt dem Glänze,
Doch nicht dem Kerzenlicht!
Und wiegst du dich im Tanze,
Fehlt dir das Ganze nicht.

Auslösung  der  Il »terIialt »..gS-A ..fgabe Nr . Itl Seite lks.
ES waren im ganzen 7 Damen. Bon diesen hätte jede, wenn alle an-

wescnd waren , 25, Thaler erhalten . Da aber zwei fehlten, erhielt jede von
den fünf anwesende» Damen S5 Thaler , also 10 Thaler mehr als in dem
anderen Falle.

Auflösung der Permutations -Aufgabe Seite lkS.
„Nicüard Wagner ."

Regen Ilse (Chinese
Hand Anker Negan
Delta Worte Amsel
Gitter Neumari Emir

Rose.

Auflösung des Homonym Seite I !V1.
Alt.

Auflösung des Füllrätsels Seite lgli.
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Korrespondenz.

Anonyme Zuschriften bleiben fortan ausnahmslos unberück¬
sichtigt, nur Fragesteller , die ihre Adresse und ihre Bezugsquelle des
„Bazar " angeben , können auf Antwort an dieser Stelle oder brief¬
lichen Bescheid rechnen.

Kosmetik »nd Gesundheitspflege.  L . ». K. ... F . Alle die
von Ihnen genannten Mittel und Mittelche», die Sie äußerlich angewendet
habe», sind gegen „die fliegende Hitze", wirkungslos und überflüssig. Ein
paar Messerspitzenvoll vromar tarturi in Waffer genommen sind ein Wirt,
san.ereS und unschädlichesHansmittel . Ihre zweite Frage müssen Sie einem
Arzte zur Beantwortung vorlegen, und Ihre dritte Frage z» beantworten
hieße, daß wir vermöchten ein soziales Rätsel zn lösen, an dessen Lösung sich
die tüchtigsten Köpfe vergeblich versucht haben. — I . H . in R . I. Feines
Rcbschwarz in Farbcnhandlungen käuflich.  2.  Rührt der Haaraussall von
kleine» parasitischen Pilzen her, so hat sich die Anwendung von Chinolim
Haarspiritus ans Scherings grüner Apotheke, Berlin X, Chausscestraße IN als
vortreffliches Mittel bewährt . Näheres hierüber sindc» Sie aus S . 884 des
BazarS Jahrg . 18Si! in der Korrespondenz unter W. R. — Abo ». M . M.
ans G . Die nach Ihrer Krankheit ausgcsallcncn Haare der Augenbrauen
werden höchst wahrscheinlich wieder von selbst nachwachsen. Haarwuchsmittel
giebt es nicht. — E.  v.  G.  in D . blau 4o 1!»tut ist ein bekanntes und
unschädliches Mundwager . Es besteht ans Cedernholztinktur , Myrrhentinltur.
Ratanhiatinktur und Psefferminzöl. — Vor dem Gebrauch des zur Unter,
snchung eingesendeten Haarsärbemittcls Hingen wir Sie warnen , es enthielt
ein Bleisalz . Wir bedauern, daß sie uns nicht das Mittel in der Original,
Verpackung mit Etikette zuschickten, unsere Warnung wäre dann auch andern
Bazarlesern zu gute gekommen. — Fr . Z . in G . — Fr . O . P . in M . G.
— Fr . H . in  U. ?c . Der gewünschte Artikel über guten und schönen
Teint lautet mit unwesentlichenAbkürzungen wie folgt ! Guter und schöner
Teint — wer möchte ihn nicht besitze» ! Wer ihn hat — wer möchte ihn
nicht erhalten wissen! Beides läßt sich aber durch Schönheitsmittel nichi
erreiche» ! sie können, sofern sie nicht allein aus den Gcldbentel spekulieren,
lediglich in einzelnen Fällen helfend da cingrciscn, wo die Gesundheit des
Körpers nicht ausreicht . Einen, guten und schönen Teint werden niemals
die Zeichen von Frische und Gesundheit schien, daher kann ihn nur der ge
sunde Mensch besitze» ! eine blasse, seine Gesichtshant kann sehr interessant
sein und mag in den Augen vieler das Antlitz verschönen, aber sie ist kraut,
hast wie die Sucht solche» Teint zn besitzen nnd verweht bald wie ein
herbstliches Blatt im Winde. Das Verlangen , »ach Mitteln zur Erlangung
von gutem nnd schönem Teint kann, das ist nicht oft genug zn wiederholen,
nur in der Anwendung allgemeiner Mittel vcrnünstigcr Körperpflege Beani,
wortung finden , nnd diese Mittel sind! richtige Haut Pflege , reine
Lust und MnSkclbcwegnng . Wir folgen in nachstehendem den bezng,
lichen Ausführungen Karl ReclamS in den, trefflichen Buche! „LebenSrcgeln,
Ernstes und Heiteres von der GesnndhcitSpflrgc." Richtige Hautpflege'
Schlechter Teint ist immer der Ausdruck ungenügenden Hautiebens ! guter
Teint dagegen ist ein Zeichen, daß alle Lebensverrichtungen kräftig von statten
gehen. Zn diesen Lcbcnsverrichinugcn gehört zunächst die Straffheit und
Elasticität der Haut Das Gegenteil macht sie welk nnd runzelig . Bei ge
funden , kräftigen Personen , also in der Jugend , oder wenn im Alter die
Krast durch vernünftige Lebensweise erhalten und erhöht ist , erscheint die
Haut „straff", den Körper umspannend. Dann zeigt auch das Alter mit
sechzig Jahren keine Falten und an, äußer » Augenwinkel schien die Krähe » ,
süße. Die Hanptthätigkeit der Hant besteht darin , die Wärmeabgabe unseres
Körpers zn regeln . Dies wird erreicht dnrch größere oder geringere Waffer,
verdnnstnng ans ihrer Oberstäche. Manche Personen schwitzen wenig und e-
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vergehen Monate , ehe ihre Haut sich feuchtet . Nie bleibt dies ganz ohne
'Nachteil . Der längere Aufenthalt in freier Luft , namentlich in wehendem
Winde kann durch Steigern der unmerklichen Ausdünstung diesen Nachteil
verringern oder ganz aufheben . Andere Personen schwitzen leicht und viel
und diese erfreuen sich in der Regel kräftiger Gesundheit , können namentlich
den krankmachenden Einflüssen der Erkältung größeren Widerstand entgegen
setzen. Man kann sich seine Haut zu einer reichlich absondernden machen,
man muß sie nur gehörig ernähren und dies geschieht durch Zuleitung des
Blutes in dieselbe . Dazu haben wir zwei Mittel : Das eine besteht in
kräftiger Körperbewegung , das andere in Bädern und Waschungen . Die
Waschungen einer einzelnen Körpcrstelle nützen nicht , um die Haut zu kräf¬
tigen : es muß die ganze Körperhaut in Angriff genommen werden . Alle
Einwirkungen auf die Haut sind um so wirksamer , eine je größere Fläche
sie treffen . — Die Wechselbeziehungen zwischen der äußeren Körperfläche und
den inneren Organen , also zwischen Haut und Darm , oder Hant und Lunge,
treten bei jenen Erkrankungen , welche man „Erkältung " nennt , hervor.
Hier erfolgt zuerst eine Erweiterung der feinsten Haargefäße , bei allgemeiner
Erkältung besonders der Schleimhäute , und diese führt zu der örtlichen Er¬
nährungsstörung . die man „Entzündung " nennt und die auf den Schleim¬
häuten in der Form eines Katarrhes vor sich geht . Den Erkältungskrank
Heiken beugt man am wirksamsten vor . indem man das Hautorgan kräftigt
und abhärtet : Durch kalte Waschungen und Bäder . Die kalten Bäder ver¬
jüngen und stählen — wohlverstanden , bei richtiger Vorbereitung.
Wer seine Haut abhärten will , der fange im Mai damit an , die (natürlich
stets mit kaltem Wasser ausgeführte ) tägliche Waschung am Morgen von
Gesicht und Hals sowie Armen , auch auf die Achseln und die Brust aus¬
zudehnen , etwa Tage lang — und wiederum einige Tage später nehme
man den Rücken hinzu . Hierauf kann man eine Woche später , unter dem
günstigen Einfluß der wärmer werdenden Witterung am frühen Morgen mit
einem , mindestens zwei Handflächen großen Schwammes den ganzen Körper
waschen , mit Ausnahme der Füße . Und abermals eine Woche später ist
man so weit , daß man in einer flachen runden Zinkwanne stehend , mit dem
Schwämme den ganzen Körper vom Scheitel bis unter die Fußsohle reichlich
abwaschen , auch nach dem Waschen sich mit kaltem Wasser übergießen kann.
-Nun ist die Vorbereitung zu Ende . Die Körperhaut ist an kaltes Wasser
gewöhnt , man vermag ohne Gefahr bei warmem Wetter ein Flußbad zu

.nehmen . Das Baden , als einflußreicher Bestandteil vernünftiger Lebensweise,
sollte man mit dem anderen , nicht minder wirksamen , für Hautpflege und
guten Teint so einflußreichen Mittel , die Muskelübung verbinden . Der
hochbedentende Einfluß , welchen regelmäßige Körpcrübungen auf unser Wohl¬
sein . und somit auf den Teint , ausüben , liegt in der Anregung des Stoff¬
umsatzes . den sie gewähren . Daß wir Kraft entwickeln bei der Bewegung,
läßt sich messen am Aufheben schwerer Gewichte , oder an der Kraftmaschine
der Jahrmärkte , welche die Wucht des Schlages aufzeichnet . Um so viel
mehr besitzen wir Kraft , als sich unsere Muskeln energisch zusammenziehen;
— je energischer sich aber unsere Muskeln verkürzen , um so mehr verbrauchen
sie von dem Stoff , ans welchem sie bestehen und in welchem die Kraft auf

gespeichert war . Zehnmal so groß ist der Umsatz der Stoffe nachgewiesen
an der Ausscheidung der Kohlensäure bei der kräftigen Muskelzusammen¬
ziehung , gegenüber der Muskelerschlaffung in völliger Ruhe . Wem sollte
dies über die Wichtigkeit der Muskelübung nicht die Augen öffnen ? Begreift
man nicht , daß Stubenhocker und Gefangene schwach , blaß , blutarm und
krank werden müssen , wenn sie freiwillig oder gezwungen der trägen Ruhe
huldigen , statt der Arbeit ? Gesundheit heißt aber nicht anders als : regel¬
mäßiger und reichlicher Stoffumsatz im Körper . Von ebenso
wichtigem Einfluß auf das Wohlbefinden ist endlich das Einatmen reiner
Luft , nicht nur bei Tage , sondern auch bei Nacht . Wenn auch im Schlafe
viel weniger Kohlensäure ausgeatmet wird , also weniger Kohlensäure dem
Körper verloren geht , — so hat doch die Einatmung und Aufnahme des
Sauerstoffs der Luft in das Blut nicht in gleichem Maße abgenommen.
Wo bleibt dann der Sauerstoff ? Er wird in den Geweben des Körpers
aufgespeichert und findet dort Stoffe , mit denen er sich verbindet zu
neuen Stoffen . Wir schaffen uns so ein Kapital an vcrbrauchsfähigcr
Substanz während des Schlafens , welches wir tagsüber auszugeben ver¬
mögen . — Daher also der kräftigende , ' zu größerer und andauernder Arbeit
befähigende Einfluß des Schlafes . Daher der Vorteil , wenn man in guter,
reiner , sauerstoffreicher Luft schläft . Daher der große und bleibende Nach¬
teil für diejenigen , welche in überfüllten Schlassälen , in engem , nicht während
der Nacht ventiliertem Schlafzimmer , in dem Sarge der Lebenden , welchen
man Alkoven nennt , ihre Nächte verbringen . Die guteLuft desSchlaf-
zimmers ist eine Quelle der Gesundheit und ein sicheres Vor¬
beugungsmittel für viele Erkrankungen . Auch der Ruhende speichert
Saucrstoffverbindnngen in seinem Organismus auf . So zeigt sich aus diesen
einfachen Thatsachen , weshalb es nachteilig , wenn Menschen sich niemals
einen Ruhetag gönnen . Sie altern zeitiger, ' sie verbrauchen ihr eigenes Ich.
Der rastlos schaffende Gelehrte , der übereifrige Geschäftsmann , die ruhelos
thätige Hausfrau und Mutter , sie alle geben mehr an Stoffen aus , als sie
einnehmen und dieses Mißverhältnis zeigt , sich bei ihnen auf ihrem Antlitz,
der Teint wird grau , schlaff , unjugendlich und unschön.

HlUlSijNll INlö Oilcht . Abonn . in Aaclien . Wenn Sie unsere
Angaben über das Konservieren der Eier mit Vaseline und Salicylsäure
noch einmal durchlcsen , werden Sie finden , daß Ihre Fragen genaue Beant¬
wortung - gefunden haben . Salicylsäure ist eine feste krystallisierte Substanz,
die sich in vorher erwärmtem Vaselin in der vorgeschriebenen Menge leicht
auflöst . — P . D . ? ? ? Das Reinigen von Marmorgegenständen finden Sie
beschrieben Bazar 1883 . S . 2-tü unter Chiffre : Frau Baudirekt . W . in B . —
Fr . 05 . L . Das Talgigwerdcn nachweislich reiner Kuhbutter hat seinen
Grund in der Einwirkung des Lichtes auf das Butterfett . Dies ist vor
nicht langer Zeit von Professor Sophlet in München nachgewiesen worden.
Besonders rasch wirken blaues und violettes Licht , geringe Wirkung äußern
gelbes und rotes Licht . Für die Praxis ergiebt sich daraus , daß man Butter
wie Rahm möglichst vor Licht schütze , daß daher die Räume für Bntter-
bereitung und Aufbewahrung nur mäßig erhellt sein sollten . Beim Verkauf

der Butter im Freien oder auf Märkten empfiehlt sich daher auch die gute
alte Sitte , die Butter in grüne Blätter einzuhüllen . Das Blattgrün der¬
selben wandelt nämlich die brechbaren schädlichen Lichtstrahlen in Strahlen
von geringerer Brechbarkcit und Wirksamkeit um . Luftzutritt beschleunigt
das Talgigwerden der Butter im Sonnenlichte . — T . P . Der gelobte
amerikanische Kuchen , LxouFe -Oako genannt , wird wie folgt bereitet . Man
gebe V? Kilo gestoßenen Zucker mit zwölf Eiern in einen ziemlich großen
Topf , stelle diesen ins Wasserbad und schlage die Masse mit der Schnecrute,
bis sie warm und recht dick geworden ist : nehme den Topf dann ans dem
Wasser und fahre fort zu schlagen , bis sie erkaltet ist , worauf man V? Kilo
fein gesiebtes Mehl und die fein gehackte Schale einer Citrone mittelst eines
Holzlöffels leicht darunter rührt , die Masse in eine mit Butter leicht aus
gestrichene und mit Mehl leicht bestreute Form füllt und sie in einem mäßig
warmen Ofen ungefähr eine Stunde bäckt, auf ein Sieb stürzt und erkalten läßt.

Wäsche , Garderobe und Schmuck , Lehrerin skaav . Auch
in der chemischen Wäsche (Benzinreinigung ) verliert ein baumwollenes Satin¬
kleid etwas von seinem ursprünglichen Glanz . Sie werden am besten thun,
das dunkelblaue Kleid mit Gallseife oder mit einem Absud von Qnillayarinde
zu waschen . Wünschen Sie dem Kleide dann eine Appretur zu geben , so
verfahren Sie folgendermaßen . Man bereitet sich dünnes Leimwasser , für
ein Kleid bedarf man 2—3 Tafeln guten durchsichtigen Leim . Letzteren
quellt man über Nacht in kaltem Wasser ein . schmilzt ihn dann auf einer
nicht zu heißen Herdstelle oder auf dem Wasscrbade , verdünnt mit dem noch
nötigen Wasser , seiht durch und verbraucht es heiß . Man kann auch dunklen
Satin und Kattun mit Stärke steifen ohne daß weiße Flecken sichtbar
werden , wenn man sorgt , daß die Stärke beim Kochen richtig behandelt
wird , vor allen Dingen keine Klümpchen zeigt . Dann muß man die gut
gekochte , nicht zu dicke Stärke durch einen ziemlich dichten Beutel drücken
und sie so heiß als mögljch verbrauchen ; zweckmäßig ist auch ein Zusatz von
Spiritus zu dieser Stärke . — Br . W . in 05 . Flecke von blauer Anilintinte
in Weißwäsche weicht man vor dem Waschen in eine Mischung von starkem
Essig und Spiritus : es wird dadurch die Farbe fast ganz ausgezogen . —
Um Rostflecke ans Wäsche zu entfernen , bereitet man sich ein Fleckwasser
aus t. Gewichtsteil Zuckersäure (Kleesäure ) , 1 Teil Citronensäure , 1 Teil
Kochsalz , gelöst in 8 Teilen reinem Wasser . Man bestreicht den Rostfleck
mit einigen Tropfen dieses Fleckwassers und hält die Stelle dann an ein
mit heißem Wasser gefülltes und dadurch erhitztes zinnernes Gefäß . Der
Fleck verschwindet dann sehr rasch ; man wäscht das Zeug mit Seifenwasser
nach . — Zur Unverbrennlichmachung von Zeugstoffen , Gardinen : c. werden
von der deutschen Jnprägnierungs -Anstalt in Mügeln bei Dresden zweckent¬
sprechende Präparate angefertigt.

Verschiedenes . (5 . D . , Petersburg . Nicht verwendbar . — Gelbe
Nosen . Die Gedichte mögen für Sie Interesse haben , nicht aber für die
Leser des Bazar . — >Scb,uctterling . Wir haben der bereits gegebenen
Antwort nichts " hinzuzufügen.

SoplMschonrr.

Dic Sophaschoncr , welche sich einer großen Beliebt¬
heit crsrcncn , werden aus den verschiedensten Stoffen
gefertigt und sind , je nach der Ausführung , zu den ein¬
fachsten wie zu den elegantesten Einrichtungen zu ver¬
wenden.

Von schöner Wirkung sind Schoner aus Nr,-in ck' or,
ans welchem die Stickerei über Kanevas - Auslage im
Kreuzstich und Holbciu Technik mit farbiger Ziloselleseide
gearbeitet wird : man wählt hierzu meist negative Muster,
das sind solche , deren Dcsstnsignren durch Aussparen
des Fonds gebildet werden . Eine passende Bordüre
brachte der Bazar Jahrg . 1884 auf Seite Slv mit Abb.
Nr . k,n. Nach Vollendung der Stickerei zieht man dic
Kanevassäden ans , begrenzt den Fond ringsum mit einem
schmalen Plüschstreiscn n »d setzt am unteren Rande eine
Franz ? an . Ein anderes Modell sahen wir aus tarn-
sarbcn -und weist geklöppelter , breiter , grober Spitze , die
Dessiufigurcn in den verschiedensten Stichartcn mit bun¬
ter Wolle , Seide und Goldfaden übernäht und den netz¬
artigen Fond mit gleichem Material durchzogen . <Der-
artige Schoner erfordern keine Garnitur .) Schoner ans

Kopha mit Schomr.

Carreaur von gelblicher Leinwand , mit bunter Seide im
Platt - und Sticlstich verziert , sowie ans Teilen in Filet-
Gnipüre von farbiger Seide zusammengesetzt , schließen
am oberen Rande mit einem schmalen , mit bunter Seide
benähten Leinwandstreifcn , am unteren Rande mit einem
gleichen Streifen , sowie mit einer Spitze in Filet -Gui-
Pürc in bunter Seide ab . Um alle die übrige » Stosse
anzugeben , mangelt uns der Raum und erwähnen wir
nur noch Schoner aus oanovas antiguo in den verschie
dcnsten Farben , mit und ohne Gold dnrchwebt . Ans die¬
sem Stoss wird dic Stickerei im Kreuzstich mit Wolle
nnd Seide im Gobelin - oder halben Kreuzstich mit sei¬
ner Chcnillc , oder im Kreuzstich mit Seide nnd Chcnille
ausgeführt . Einen in letzterer Weise hergestellten Scho¬
ner zeigt Abb . Nr . l . Dic Dcssinsignrcu desselben sind
wie aus Abb . Nr . S, die einen Teil der Stickerei in na¬
türlicher Größe giebt , ersichtlich , mit lange » Stichen von
Chenille verziert und stielstichartig mit Seide und Gold¬
faden umrandet . Den oberem Rand des Schoners be¬
grenzt ein Plüschstreiscn , den unteren eine aus Wolle
und Krausgespinnst gehäkelte Franzc ; statt letzterer kann
man auch eine Passemcnteric -Franze wählen.

Bezugsquelle .- C . A. König , Berlin , Jägerstr . SS,

Nr . 2 . Acssin in imtiirlichcr Größe zum Sopisnschoner Nr . 1.
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